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„Verſtaubte Dogmatik.“
Jn Deſſau iſt eine heftige Fehde entbranni zwiſchen dem

ſozialdemokratiſchen Reichstagskandidaten Wolfgang Heine
und dem entſchieden liberalen Kandidaten Profeſſor Hugo
Preuß. Niemand wird Herrn Profeſſor Preuß, dem be-
kannten Berliner Stadtrat, das Zeugnis verweigern, daß er
es mit ſeinem Liberalismus ernſt nimmt. Er unterſcheidet ſich
dadurch ſehr zu ſeinem Vorteil von den Herren Wiemer, Kopſch
und ihresgleichen. Um ſo intereſſanter und um ſo wichtiger
für die kommende Reichstagswahl feſtzuſtellen iſt, daß auch
bei dieſem ehrlichen und aufrechten Liberalen die innere Natur
des Liberalismus zum unzweideutigen Ausdruck kommt.

Genoſſe Heine hatte in unſerem Deſſauer Parteiorgan eine
ausführliche Abrechnung mit der Fortſchrittlichen Volkspartei
vorgenommen und ihr dabei ihr Verhalten im ſeligen Bülow-
block vorgeworfen, insbeſondere auch die Tatſache betont, daß
die Freiſinnigen zur Bewillgung von 400 Millionen Mark in

direkter Steuern bereit geweſen find. Darauf antwortet Herr
Profeſſor Preuß u. a.:

„Das bequeme, aber unſinnige Schlagwort: Gegen die in-
direkte Beſteuerung! führt zu den erſtaunlichſten Jrrungen.
Als es fich vor Jahren in der Berliner StadtverordnetenVer
ſammlung um die Grundſtücksumſatzſteuer handelte, da ward
ſie Arm in Arm mit den extremen Hausagrariern und
Mancheſterleuten von Paul Singer lebhaft bekämpft, aus
keinem anderen Grunde, als weil ſie eine indirekte Steuer ſei!
Und ſchon damals erklärte 7 gegen mich, der ich dieſe aber
gläubige Scheu vor jeder indirekten Steuer kritiſierte, es ſei
doch ſehr charakteriſtiſch, daß ein Liberaler t das ma von
der Verwerflichkeit indirekter Steuern a
Bord werfe! Ich erwiderte ihm: Das ſei die gleiche Methode,
nach der die Gegner jedes ſozialen Fortſchritts alle Reformen
mit dem Dogma von der Heiligkeit des Eigentums“ bekämp-
fen; ein fortſchrittlicher Liberalismus müſſe all ſolche ver
ſtaubte Dogmatik abſchütteln und jede Maßregel an ſich
unbefangen würdigen.“

Weiter ſagt er, auch die Wertzuwachsſteuer ſei eine indirekte
Steuer, und trotzdem ſei ſie von den Sozialdemokraten, und
diesmal ſogar auch von Singer, angenommen worden.

„Und iſt denn nicht auch die Erbſchaftsſteuer nach der richti-
gen Lehre der Finanzwiſſenſchaft eine indirekte? Jn der Tat
iſt es für die politiſche Wertung einer Steuer völlig gleichgül-
tig, in welches Kapitel ihres Syſtems ſie die Finanzwiſſenſchaft
ſtellt; nur auf ihre finanzielle, volkswirtſchaftliche und ſoziale
Wirkung kommt es an.“

Bei einem Mann, wie Herrn Profeſſor Preuß, halten wir es
für ausgeſchloſſen, daß er etwas anderes ſchreibt als er meint.
Gerade deshalb zeigen ſeine Aeußerungen, was für eine
komiſche Vorſtellung er ſich von der Sozialdemokratie macht.
Er bildet ſich allen Ernſtes ein, wir hätten uns zuerſt ein
Schema zurecht gemacht, worin zwei Sorten von Steuern vor
kommen, direkte und indirekte, und wir beurteilten dann hinter
her jede Steuer danach, wie ſie in dieſes Schema paßt. Jn der
Tat iſt das ungefähr das Bild, das man ſich überhaupt in der
bürgerlichen Welt von uns macht, nicht nur bei den Steuern,
ſondern bei allen politiſchen Fragen. Ein verſtändiger Menſch
kann da ja nur den Kopf ſchütteln und erſtaunt fragen: Hält
denn Herr Preuß uns Sozialdemokraten alleſamt für kleine
Kinder, daß er glaubt, er müſſe uns Belehrung darüber er
teilen, daß es nicht darauf ankommt, wo die „Gelehrten“ der
Finanzwiſſenſchaft eine Steuer einordnen, ſondern nur darauf,
was ſie für Wirkungen hat? Denkt er wirklich, wir hätten das
nicht auch ohne ihn ſchon gewußt?

Die Sache iſt einfach die, daß es ſich hier um einen läſſigen
Gebrauch der Worte „direkt“ und „indirekt“ handelt. Die „Ge
lehrten“ der Finanzwiſſenſchaft, die ihre einzige Aufgabe darin
ſahen, für alle Dinge in der Welt Rubriken und Schemata zu
erfinden, richteten ſich bei den Steuern nach dem rein äußer-
lichen und ſehr oberflächlichen Merkmal, ob ſie auf direktem
oder indirektem Wege vom Steuerpflichtigen in die Staatskaſſe
gelangen. Daher die urſprüngliche Einteilung und die Namen.
Jnzwiſchen hat man natürlich längſt eingefehen, daß dies eine
ganz unweſentliche Eigenſchaft der Steuern iſt. Eine Klavier-
ſteuer z. B., eine Hundeſteuer uſw. werden ganz direkt vom
Steuerpflichtigen gezahlt und ſtehen doch ihrem Weſen nach der
Salzſteuer, der Zuckerſteuer uſw. näher als der direkten Ein-
kommenſteuer. Jn der Wiſſenſchaft wie in der Praxis weiß
man heute längſt, daß es nicht auf den Weg ankommt, den eine
Steuer beſchreibt, ſondern darauf, ob ſie vom Einkommen
und Vermögen des Steuerpflichtigen erhoben wird, oder
von ſeinem Verbrauch. Nur die alten Namen hat man bei-
behalten, einmal aus Gewohnheit, ſodann aber auch, weil ſie
wirklich kurz und praktiſch ſind und weil man beſſere an ihrer
Stelle bisher nicht gefunden hat. Aber das muß heutzutage
jeder wiſſen, der ſich mit Finanzpolitik beſchäftigt, daß nach
heutigem Sprachgebrauch unter „direkten“ Abgaben die Steuern
vom Einkommen und Vermögen verſtanden werden, und unter
„indirekten“ Abgaben die Abgaben von den Verbrauchsartikeln,
und zwar ganz gleichgültig, ob ſie auf direktem oder indirektem
Wege in die Staatskaſſe gelangen.

Wenn alſo im ſozialdemokratiſchen Programm die „Ab-
ſchaffung aller indirekten Steuern“ verlangt wird, ſo liegt dem
nicht eine „verſtaubte Dogmatik“ zugrunde,'d. h. nicht die Vor
liebe für eine beſtimmte Formel, ſondern eben gerade die Er
kenntnis ihrer finanziellen, volkswirtſchaftlichen und ſozialen
WVirfungen.
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Hält man ſich das vor Augen, ſo ſtellt ſich die ganze Ausfüh-
rung des Herrn Preuß als eine (wenn auch wohl unbewußte)
Jrreführung über die ſozialdemokratiſche Forderung dar. Es
läßt ſich ſchon darüber ſtreiten, ob ſelbſt im alten Sinne des
Worts die Wertzuwachsſteuer zu den indirekten Steuern ge-
rechnet werden kann. Wird ſie doch auf ganz direktem Wege
in die Staatskaſſe gezahlt. Jn dem neuen, jetzt gültigen
Sinne aber zählt ſie zweifellos zu den direkten Steuern. Denn
ſie iſt eine Abgabe von einer unmittelbaren Bereicherung, die
auch im Verhältnis zu dieſem Vermögenszuwachs ſtehen ſoll.
Und genau dasſelbe gilt für die Erbſchaftsfteuer. Anders frei-
lich liegt die Sache bei der Umſatzſteuer, und zwar gilt dies ſo
wohl für den Verkauf von Grundſtücken wie für ſonſtige Ver-
käufe, weil die Höhe des Umſatzes durchaus nicht ohne weiteres
einen Maßſtab gibt für die Größe des Vermögenszuwachſes,
und weil dies iſt die Hauptſache ſie auf andere Leute, auf
die Mieter, die Konſumenten übergewälzt werden kann. Der
alte Singer hatte alſo vollkommen recht, wenn er gegen die
Umſatzſteuer, aber für die Zuwachsſteuer ſtimmte. Und es 'ſt
nur eine verlegene Ausrede des Herrn Preuß, wenn er dies
eine „verſtaubte Dogmatik“ ſchilt, während es in Wahrheit ge-
rade durch die Rückſicht auf die Wirkungen beſtimmt war.

Nun muß man ſich aber ſehr wundern, daß Herr Preuß von
dieſen Dingen überhaupt ſo viel Aufhebens macht. Denn
ſchließlich ſpielen alle dieſe Steuern, denen er ſo lange Er-
örterungen widmet, doch nur eine untergeordnete Rolle in
unſerem heutigen Finanzſyſtem. Und das war es ja auch nicht,
was Genoſſe Heine der Fortſchrittspartei zum Vorwurf machte.
Sondern es drehte ſich um ihre Zuſtimmung zu 400 Millionen
Mark Verbrauchs ſteuern im eigentlichften Sinne des
Worts Steuern auf Branntwein, Tabak, Bier, auf Gas und
Ekektrizität, von denen die Regierung ſogar noch ausdrücklich
geſagt hatte, es ſolle Vorſorge getroffen werden, daß ſie auch
wirklich auf die Konſumenten abgewälzt würden. Da iſt doch
nun der Streit wegen der „verſtaubten Dogmatik“ überhaupt
hinfällig. Denn daß ſie zu den indirekten Steuern im alten
wie neuen Sinne gehören, wird doch wohl niemand bezweifeln,
und ebenſowenig, daß wir Sozialdemokraten ſie nicht wegen
ihres Platzes in der Finanzwiſſenſchaft bekämpfen, ſondern
wegen ihrer finanziellen, volkswirtſchaftlichen und ſozialen
Wirkung. Wie ſtellt ſich denn nun dazu Herr Preuß?

Auffallenderweiſe macht er ſich hier die Sache ſehr leicht.
Nur einen einzigen Satz widmet er ihr, und der lautet:

„Ja, ſagt Heine, aber ihr bekommt es fertig, nicht nur für
indirekte Steuern überhaupt, ſondern ſogar für Konſum-
ſteuern zu ſtimmen; deshalb ſeid verflucht! Und wieder
antworte ich: ihr ſeid auf dasſelbe Rad der Verdammnis ge-
flochten, wenn ihr wirklich aus dem ewig fehlerhaften Kreiſe
der unfruchtbaren „ultraradikalen Hyſterie“ herauswollt; denn
ohne Konſumſteuern iſt eine praktiſche
Finanzpolitik heute auch ſchlechthin unmög-
lich.“

Das ſteht in auffallendem Gegenſatz zu dem Wortreichtum,
den er für die Umſatz- und Zuwachsſteuer übrig hattel!l Und
doch iſt dies der ſpringende Punkt. Gerade das möchten wir
gern wiſſen, warum denn eine Finanzpolitik ohne Konſum-
ſteuern unmöglich ſein ſoll. Nun, wir wiſſen es freilich auch
ohne daß Herr Preuß es uns ſagt. Aber daß er gerade hier-
über ſchweigt, das läßt tief blicken. Die Konſumſteuern das
haben wir unzählige Male bis in alle Einzelheiten bewieſen

werden von den armen Leuten bezahlt. Erſt dieſer Tage
wieder zeigte die amtliche Statiſtik, daß bei der Zigaretten
ſteuer 1910 1554 Millionen Mark von den Leuten bezahlt wur
den, welche Zigaretten im Preiſe von 236 Pf. und darunter
rauchen, indes die Raucher der Zigaretten von 5 bis 7 Pf und
darüber nur 14 Millionen Mark zur Steuer beitrugen. Und
nur deshalb kommt das Reich ohne Konſumſteuern nicht aus,
weil die reichen Leute ihren gebührenden An-
teil zu den Laſten nicht übernehmen wollen!

Wenn alſo Herr Preuß es ohne weitere Begründung als
felbſtverſtändlich hinſtellt, daß eine praktiſche Finanzpolitik
ohne Konſumſteuern ſchlechthin unmöglich“ ſei, ſo folgt
daraus nur dies eine: für ihn, für ſeinen „entſchiedenen“
Liberalismus, iſt es ein Dogma, daß die Befitzenden zu einem
entſprechenden Anteil an den Laſten nicht herangezogen werden
können noch dürfen. Ein Dogma, an dem nicht gerüttelt wird
und das erſt gar keiner Begründung bedarf.

Und noch einmal ſei es geſagt: gerade weil Herr Preuß ein
ehrlicher und aufrechter Liberaler iſt, zeigt die Tatſache, daß
dieſes Dogma bei ihm unverrückbar feſtſteht, wie wenig dieſe
Dinge mit den einzelnen Perſonen zu tun haben, die ge
rade zufällig den Liberalismus vertreten, wie ſehr ſie vielmehr
in der inneren Natur des Liberalismus begründet liegen.
Der Liberalismus iſt eine Partei der Beſitzenden; deshalb ſteht
es bei ihm von vornherein feſt, daß die Beſitzenden nicht zahlen
dürfen; deshalb iſt für ihn eine praktiſche Finanzpolitik ohne
Konſumſteuern unmöglich.

Die Züchtigung der Schwarzen.
Die Düſſeldorfer Wahl beſchlennigt ein Bündnis zwiſchen

Zentrum und Nationalliberalen!
Der Schlag, der durch das Wahlergebnis in Düſſeldorf

dem Zentrum verſetzt wurde, iſt ſo wirkſam ausgefallen, daß
er weitere Folgen haben wird. Das Zentrum findet nun be-
ſtätigt, daß ſeine Zugkraft bei den Maſſen zu ſchwinden be-
g. WjWees ſeine Macht aufrechterb alten denn mit es

ſich nach Bundesgenoſſen umſehen. Die Düſſeldorfer
Niederlage wird daher den Weg für ein Bündnis zwi
ſchen Zentrum und Nationalliberalen völlig
ebnen. Wir wollen dafür einige Preßſtimmen ſprechen laſſen.
Die Poſt ſchreibt:

Es iſt ein Glück, daß die ſozialdemokratiſche Freude nur
ſehr kurzfriſtig iſt. Wenige Wochen nach der Hauptwahl wird
der Reichstag wieder geſchloſſen, und Düſſeldorf ſteht von
neuem vor der Entſcheidung. Hierbei aber dürfte die
geſtrige Nachwahl von großer Bedeutung ſein. Das Zen-
trum hat in Rheinland und Weſtfalen bisher alle Ver-
ſtändigungsverſuche, die von nationaler Seite ge-
macht worden ſind, ſchroff abgewieſen, weil es ſeiner
Stellung durchaus ſicher war. Düſſeldorf hat ihm gezeigt,
daß dies heute nicht mehr zutrifft. Was geſtern in
Düſſeldorf geſchehen iſt, kann bei der allgemeinen Wahl im
Januar in Köln, Krefeld und Eſſen ebenfalls ge-
ſchehen. Wenn das Zentrum hier ſeine Mandate behaupten
will, ſo iſt es auf die Hilfe der nationalen und
liberalen Kreiſe angewieſen. Hoffentlich verſteht
es die Lehre der geſtrigen Wahl und läßt ſich rechtzeitig
mit den nationalen Vereinigungen dieſer Städte in Ver-
handlungen ein. Dann wäre es möglich, nicht nur dem
Zentrum Köln, Düſſeldorf, Krefeld und Eſſen zu ſichern,
ſondern den Nationalliberalen Duisburg, Dortmund
und Bochum wiederzugewinnen. Sollte die Düſſel-
dorfer Nachwahl eine ſolche Wirkung haben, ſo würde ihr
Ergebnis nicht allzuſehr zu bedauern ſein.

Die Poſt iſt nicht genau unterrichtet, gewiſſe Kreiſe im
Zentrum ſchwärmen ſchon lange für ein ultramontan-natio-
nalliberales Wahlbündnis für Rheinland-Weſtfalen. Erz-
berger hat ſeinerzeit im Scherlſchen Tag auch ſchon das Bären-
fell verteilt. Der Handel iſt nur bisher noch nicht perfekt ge-
worden, weil ſchließlich ja auch noch Wähler vorhanden ſind,
die ſich nicht immer ſo widerſtandslos verſchachern laſſen.

Jn der brennenden Not geniert ſich aber das offiziöſe Zen-
trumsblatt, die Germaniag, nicht mehr, die nationallibe-
ralen Wähler öffentlich um Unterſtützung anzubet-
teln. Zum Schluß der Wahlbetrachtungen ſchreibt das Zen-
trumsblatt:

Kann das Zentrum nicht aber auch auf eine Stichwahl-
hilfe aus dem rechts nationalliberalen Lager
hoffen? Aus den Kreiſen derjenigen, die zwar politiſche
Gegner des Zentrums ſind, aber doch nicht wollen, daß die
„rote Fahne“ über ihrer Vaterſtadt Düſſel-
dorf weht und deshalb das Zentrum als das „kleinere
Uebel“ betrachten. Von der nationalliberalen Parteileitung
iſt bis jetzt noch keine Stichwahlparole ausgegeben worden.
Aber daß in nationalliberalen Kreiſen auch
außerhalb Düſſeldorfs der Wunſch herrſcht, die
Nationalliberalen möchten den Triumph der
Sozialdemokratie verhindern, und dem bürger-
lichen Kandidaten zum Siege verhelkfen, ſteht außer Zweifel.

Gewiß, es muß auch diesmal gelingen und es wird
gelingen, wenn die Nationalliberalen in Düſſeldorf
ſich daran erinnern, daß ſie nicht nur liberal, ſondern auch
national ſein ſollen.

Es iſt bezeichnend, daß das Zentrum ſeine ganze Hoffnung
auf den rechten Flügel der nationalliberalen Partei ſetzt,
in dem die brutalſten Scharfmacher dominieren. Da zeigt ſich
die innige Seelenverwandtſchaft dieſer angeblich ſozialreforme-
riſchen „arbeiterfreundlichen“ Partei mit den rückſichtsloſen
Feinden des Koalitionsrechts und jeglichen ſozialpolitiſchen
Fortſchritts. Dieſe Demütigung vor den Großherren der
Jnduſtrie bedeutet für das Zentrum eine ſchlimmere Nieder-
lage als der Verluſt eines Mandats, der hoffentlich auch durch
dieſen unwürdigen Schrei nach Hilfe nicht verhindert werden
wird!

Bei dem Bündnis Nationalliberal-Zentrum darf aber nicht
überſehen werden, daß der Nationalliberalismus nicht nur die
ſogenannt „freiheitlichen“ Jung liberalen in ſeiner Mitte
hat, ſondern daß er auch mit der Fortſchrittspartei in
einem Kartellverhältnis ſteht. Jn weiten Gebieten des Deut-
ſchen Reiches haben die Fortſchrittler auf die Aufſtellung eige-
ner Kandidaturen verzichtet, um den Nationalliberalen
den Sieg zu erleichtern. Für die Vorgänge, die fich im Weſten
abſpielen, wird daher der Geſamtliberalismus zur
Verantwortung gezogen werden müſſen. Das wird die inneren
Kämpfe in dieſem zuſammengewürfelten Parteikörper ver-
mehren. Schon jetzt gelingt es den Liberalen, nur mit großer
Mühe nach außen hin den Schein einer gewiſſen Einigkeit
aufrechtzuerhalten, aber die Einigungsverhandlungen in der
Pfalz ſind geſcheitert, der Konflikt zwiſchen der (eigentlich
nationalliberalen) Richtung Eickhoff und der fortſchrittlichen
Richtung Schloßmann iſt nur vertagt, nicht beigelegt, und bei
der Düſſeldorfer Wahl ſind die Liberalen in nicht weniger als
vier verſchiedene Teile zerfallen. Ein Teil folgte der natio-
nalliberalen Parole und enthielt ſich der Abſtimmung, ein
zweiter entſprach der fortſchrittlichen Aufforderung und
ſtimmte für den Sozialdemokraten, ein dritter Teil ging zum
Demokraten Breitſcheid über, während ein vierter ſich mit
Leib und Seele dem proteſtantiſchen Reaktionär Heckenrath
verſchrieb und bei der Stichwahl jedenfalls für das Zentrum
ſtimmen wird.

Die Verwirrung und Zerſplitterung des Liberalismus war
alſo in Düſſeldorf vollſtändig. Aehnlich kann es aber auch bei
den allgemeinen Wahlen in vielen andern Wahlkreiſen kom-
mein ſo das enn das Bindnis mit dem L2entrm bie don
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perfekt ſein ſollte, der Liberalismus wieder der unſicherſte
Kantoniſt iſt, den es überhaupt gibt. Den größten Vorteil
haben davon Junker und Zentrum.

Einige linksliberale Blätter begrüßen das Düſſeldorfer
Wahlergebnis; ſie fordern zumeiſt, daß der geſamte Liberalis-
mus die Niederlage des Zentrums in der Stichwahl vollende.
Die Voſſiſche Zeitung ſagt:

Das iſt ein Ereignis von erheblicher Tragweite. Von um
ſo größerer, als die Marokkofrage gegenwärtig die ge-
ſamte Nation beſchäftigt. Sie ſoll nach dem Wunſche der
Reichstagsmehrheit und ihrer Preſſe zur Wahlparole
gemacht werden. Damit hofft man, die Wirkung der „Finanz-
reform“ auszugleichen. Nun denn, die Probe iſt in Düſſel-
dorf gemacht worden, und was iſt das Ergebnis? Eine
klägliche Niederlage des Zentrums, ein bedeutendes An
wachſen der ſozialdemokratiſchen Stimmen.
Dieſelbe Erfahrung kann man bei den allgemeinen Wahlen

machen, zumal wenn dann die Marokkofrage ſchon beigelegt
iſt oder wenigſtens ihre Schärfe verloren hat.

Was in Jmmenſtadt und Düſſeldorf paſſiert, kann bei
den allgemeinen Wahlen ſich regelmäßig wiederholen. Der
Turm wankt. Und je größer die Teuerung wird,
um ſo größer wird der Zudrang zur äußerſten Linken
ſein. Eine Politik, die dem Liberalismus nicht gerecht wird,
erntet den Lohn ihrer Taten in einer gewaltig an-
ſchwellenden Sozialdemokratie.

Der Liberalismus ſieht hier wiederum beſtätigt, daß nur
eine ſchroffe und grundſätzliche Oppoſitionspolitik gegen die
kapitaliſtiſche Begierung das Vertrauen des Volkes gewinnt.
Deshalb iſt die Sozialdemokratie auf der ganzen Linie der
Gewinner.

Die Stichwahl für Düſſeldorf iſt auf Freitag, den
29. September, angeſetzt.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 21. September 1911.

Letzte Zuckungen der Marokkokriſe.
Seltſame und überraſchende Dinge haben ſich zwiſchen

Dienstag und Mittwoch abgeſpielt. Ganz wieder alle Er-
wartung ſchien plötzlich der zu Ende neigende Marokkohandel
ins Stocken geraten und ſich neu verſchärfen zu wollen. Mit
ebenſo überraſchender Schnelligkeit iſt dann wieder von der
deutſchen Regierung erklärt worden, daß in zwei bis drei
Tagen alles in Ordnung ſein wird.

Am Mittwoch morgen veröffentlichte die Berliner Preſſe jene
Note der franzöſiſch-offiziöſen Agence Havas, in der mit-
geteilt wurde, es ſeien noch prinzipielle Fragen in der
Schwebe, in denen Frankreich nicht nachgeben kann“. Die
entſcheidende Wendung“ hänge von dem Ergebnis e neuen

Unterredung ab, die der franzöſiſche Botſchafter mit dem deut-
ſchen Staatsſekretär haben werde.

Dieſe ziemlich beunruhigend klingende, vom Wolffſchen Tele-
graphenbureau beſtätigte Meldung rief am Vormittag des
Mittwoch in Berliner Kapitoliſtenkreiſen, bei den
Banken und auf der Börſe ſolch- Aufregung hervor, daß die
Regierung ſich bemüßigt ſah, veruhigend einzugreifen. Die
Depoſitenkaſſen der Großbanken wurden mit
Verkaufsordres hbeſtürmt. Jnfolgedeſſen begaben ſich
vier ihrer Pertreter nach dem Auswärtigen Amt, wo ſie vom
Unterſtaatsſekretär Zimmermann empfangen wurden. Herr
Zimmermann, der in der Behandlung der Marokkofrage Herrn
v. Kiderlen-Wacchters rechte Hand iſt, gab auf Befragen der
Herren folgende kurze und beſtimmte Ertlärung ab:

Die Marokkofrage wird in zwei bis drei
Tagen im günſtigen Sinne erledigt ſein.

Herr Zimmermann geſtattete den Vertretern der Groß-
finanz von dieſer ſeiner Erklärung jeden beliebigen Gebrauch
zu machen, und da dies in ausreichendem Maße geſchah, wurde

die befürchtete Börſenpanik verhütet. So weit
wäre die Sache ganz gut, nur gewinnt man aus ihr nicht den
Eindruck, als ob die patriotiſche Großfinanz eine ſehr helden-
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hafte Rolle geſpielt und als ob die deutſche Diplomatie einen
beſonderen Genieſtreich verübt hätte. Am Morgen noch ver-
kündet W. T. B. auf eine ziemlich ſcharfe Pariſer Note hin,
auch Deutſchland habe beſtimmte prinzipielle Forderungen auf-
geſtellt, auf die es nicht verzichten könne, und ein paar Stunden
darauf heißt es, in zwei bis drei Tagen würde alles günſtig

erledigt ſein. Zickzack bleibt Trumpfl

Eine Ableugnung. Von angeblich maßgebender
Stelle“ wird mitgeteilt, es müſſe einem Mißverſtändnis
zugeſchrieben werden, wenn dem Unterſtaatsſekretär Zimmer
mann der Ausſpruch in den Mund gelegt werde, daß die
Marokkoangelegenheit in 2—8 Tagen erledigt ſei. Einen be-
ſtimmten Termin hierfür habe der Unterſtaatsſekretär nicht
genannt. Trotzdein dürfte es ſtimmen.

Der Wahlrechtskampf in Lübeck.
Jn der Lübecker Bürgerſchaft kam am Montag, wie geſtern

ſchon kurz gemeldet, ein Antrag unſerer Genoſſen zur Be
ratung, der die Einführung des allgemeinen, gleichen, gehei-
men und direkten Wahlrechts zur Bürgerſchaft forderte. Das
heutige Wahlrecht iſt ein Klaſſenwahlrecht. Die erſte Klaſſe,
die alle Bürger umfaßt, die in den letzten fünf Jahren vor der
Wahl mehr als 2000 Mark jährlich verſteuert haben, zählt
rund 2500 Wähler und entſprechend 90 Vertreter in die
Bürgerſchaft, während die zweite, alle übrigen Steuerzahler
umfaſſende Klaſſe mit rund 6000 Wählern nur 12 Vertreter

zu entſenden hat. Die übrigen 18 Vertreter ſtellt das Land
unter ähnlichen Verhältniſſen. Jn eingehender Weiſe wurde
der Antrag von den Genoſſen Dr. Schlomer und Stelling be-
gründet. Als einziger Redner trat von den bürgerlichen Par-
teien das ſogenannte liberale Bürgerſchaftsmitglied Klein auf.
Er bekämpfte den ſozialdemokratiſchen Antrag mit allen erdenk-
lichen ſchoflen Mitteln. Der Antrag wurde denn auch gegen
die Stimmen der ſozialdemokratiſchen Fraktion abgelehnt.
Geſchloſſen ſtimmten die Liberalen ebenfalls gegen den
Antrag. Merkt's euch!

Die Nutznießer der Hungersnot.
Allerorten ſeufzt das Volk Arbeiter, kleine Beamte, mitt-

lere und kleine Bürger unker den ſchier unerſchwinglichen
Nahrungsmittelpreiſen. Gewiſſe Produkte ſind ſchon e
ihrer Preislage nach auf die Stufe der für den kleinen Mann
unzugänglichen Delikateſſen aufgerückt. Und dabei iſt in der
Preisſteigerung noch kein Ende abzr“enl!

Es erſcheint unter dieſen Umſtänden angebracht, die von der
Teuerung betroffene Meeſchheit auf die Glücklichen hinzu
weiſen, di aus der herrſchenden Miſere goldene Gewinne
Sehen: auf den Großgrundbeſitz, deſſen Güter unverhältnis-
mäßig im Werte geſtiegen ſind. Dafür wieder ein charakte-
riſtiſches Beiſpiel: Dieſer Tage ging das Gut Nisbill bei
Warin in Mecklenburg in andere Hände über. Der neue Be-
ſitzer hat für die Beſitzung 450 000 Mark bezahlt. Der bis-
herige Eigentümer hatte es ſeinerzeit für 255 000 Mark ge
kauft. Daß der neue Beſitzer auch bei dem gezahlten Preiſe
auf ſeine Rechnung zu kommen hofft, geht daraus hervor, daß
er nicht etwa ein Neuling in der Landwirtſchaft iſt, ſondern
bereits zwei andere große Güter in Mecklenburg (Haſenwinkel
und Bilow) beſitzt und bewirtſchaftet. Fürwahr, der Hunger
des Volkes trägt goldene Prozente.

Die „Anerkennung“ für den treuen Landarbeiter.
Jn ihrem Jahresbericht ſagt die Landwirtſchaftskammer für

die Provinz Oſtpreußen
Um den treuen heimiſchen Landarbeitern eine Anerken-

nung zuteil werden zu laſſen, wurden im vergangenen Jahre
von der Landwirtſchaftskammer 664 Perſonen belobt durch
236 Diplome, 173 bronzene Medaillen, 47 Bro-
ſchen, 163 ſilberne Medaillen und 45 ſilberne
Kreuze. Für zehnjährige Dienſtzeit gibt die Kammer ein
Diplom, für 20jährige Dienſtzeit bronzene Medaillen und
Broſchen, für 30jährige Dienſtzeit ſilberne Medaillen und
ſilberne Kreuze. Jn den zurückliegenden zehn Jahren ſind

6875 Arbeiter und Arbeiterinnen in dieſer Weiſe ausge
zeichnet worden.

Das alſo iſt's, was die Agrarier für die treuen Land
arbeiter übrig haben. Von mehr Lohn und Depnutat, kürzerer
Arbeitszeit und beſſeren Wohnungen iſt keine Rede. Man hat
daher auch die Abwanderung vom Lande nicht aufhalten kön-
nen und in demſelben Bericht muß die Landwirtſchaftskammer
eingeſtehen, daß im Berichtsjahre der Mangel an ein-
heimiſchen Landarbeitern weit ſchwerer em p-
funden wurde, als in den Vorjahren. Je mehr
Diplome, Kreuze und ähnliche Kinkerlitzchen verteilt werden,
deſto größer wird der Arbeitermangel. Auch ein Erfolg der
Landwirtſchaftskammer.

Deutſches Reich.
Die Lebensmittelteuerung und die Gemeinden. Der

Wilmersdorfer Magiſtrat hat am Dienstag beſchloſſen, den
Magiſtrat von Berlin ſofort zu bitten, die Gemeinden Gro ß
Berlins ſchnellſtens zu einer Konſerenz nach dem
Berliner Rathauſe einzuladen zwecks gemeinſamer Be
ratung über Maßnahmen, die zur Linderung der
Lebensmittelteuerung zu ergreifen ſind.

Die Poſt bleibt Organ der Freikonſervativen. Die wüſte
Kriegshetzerei und die Anrempelung Wilhelms II. haben die
Stellung der Poſt als Parteiorgan der Freikonſervativen und
der Reichspartei nicht zu erſchüttern vermocht. An der Spitze
der Nr. vom 29. September verkündet das Blatt in Fettdruck:

„Die Poſt und die Freikonſervative und Reichspartei. Die
Poſt vertritt auch nach ihrem Uebergang in den Beſitz der
jetzigen Eigentümer im allgemeinen die Anſchauungen der
Freikonſervativen und Reichspartei, iſt aber nicht gebunden,
für jede Stellungnahme der Partei einzutreten. Dieſe iſt
andererſeits für die Artikel der Poſt auch nur inſoweit ver-
antwortlich, als Aufſätze und Notizen als ſolche gekennzeichnet
ſind, für die ſie die Verantwortung trägt. Nach gegenſeitiger
Aufklärung über die bekannten Vorfälle hahen weder die Par-
tei noch die Veſitzer der Poſt Anlaß, dies Verhältnis zu
ändern.“

Oelterreich-Ungarn.
Die Tenerungsdemonſtrationen haben auch in der Provinz zu

Zuſammenſtößen mit der Polizei geführt. Jn Zwittau

Bäckern und Fleiſchern die Fenſter eingeſchlagen. Dienstag
mittag verſuchte eine Gruppe Arbeiter einen bei den Ausſchrei-
tungen am Montag Verhafteten aus dem Gefängnis zu be-
freien, was jedoch mißlang. Fünf Perſonen wurden feſtge-
nommen.

An den Demonſtrationen beteiligten ſich in Königinhof vor
wiegend „nationalſoziale“ Arbeiter. Bei den Zu-
ſammenſtößen mit der „bewaffneten Macht“ wurden der Be
zirkshauptmann und zwei Gendarmen durch Steinwürfe ver-
letzt. Schließlich wurde die Menge mit dem Gewehrkolben zer-
ſtreut. Die Ausſchreitungen haben ſich Dienstag abend in
verſtärktem Maße wiederholt. Der Bezirkshauptmann wurde
bei ſeinem Eingreifen abermals verwundet. Die Gendarmerie
„räumte“ die Straßen mit gefälltem Bajonett. Zehn
Verhaftungen wurden vorgenommen. Militär iſt ein
getroffen.

Das Eiſenbahnminiſterium hat außer den bereits gewährten
Frachtermäßigungen für Vieh und Fleiſch nunmehr auch die
Einführung einer allgemeinen 50proz. Frachtermäßigung für
Kartoffeln Gemüſe und Hülſenfrüchte auf ſämtlichen Linien
der öſterreichiſchen Bahnen verfügt.

Frankreich.
Die Hungerrevolten. Aus Paris ſchreibt man uns: Seit

einem Monat ſchon macht ſich in Frankreich, beſonders in den
induſtriellen Gebieten, die Gärung gegen die ſteigenden Lebens
mittelpreiſe in Demonſtrationen Luft, die oft gewaltſamen
Charakter annehmen. Dieſe Bewegung iſt um ſo ernſter zu
nehmen, als ſie durchaus ſpontanen Charakter hat.
Wohl hat die ſozialiſtiſche Partei im vergangenen
Winter eine Agitation entfaltet zur Aufhebung der Ge
treidezölle. Aber trotz der ſteigenden Brotpreiſe ging
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von Karl Kuhls.

Blitzartig erinnerte ſich dabei der Arzt, daß er anfangs
Nataſcha den Befehl erteilt hatte, genau um ſieben Uhr aus der
auf einem kleinen Regal ihres Zimmers ſtehenden Schnaps
flaſche zu trinken. Der Gedanke an dieſen ſpäter ja aller
dings zurückgenommenen Befehl veranlaßte Leonid Franze
witſch aber unwillkürlich, Nataſcha und gleich darauf der
Flaſche einen Blick zuzuwerfen, wodurch er das Mädchen ver
anlaßte, der veränderten Richtung ſeines Blickes zu folgen. Als
nun die Blicke beider gleichzeitig die Flaſche trafen, war es
Nataſcha, als lüfte ſich plötzlich vor ihrem geiſtigen Auge ein
Schleier; aber das Bild, welches ſie ſah, flößte ihr An und
Entſetzen ein, ließ ihre Glieder vor Furcht s war
ihr, als hallte die befehlende Stimme des tes in ihren
Ohren, genau um ſieben Uhr aus dieſer Flaſche Branntwein
zu trinken. Aber ſie beſann ſich auch ſofort des Widerſtandes,
den ſie ihm geleiſtet hatte, und gleichzeitig trat ihr nun freier,
unabhängiger Wille unbehindert in Aktion und ließ ſie klar
empfinden, daß niemand ſie zu einer ſchlechten Handlung zu
zwingen vermochte, wenn ſie nicht wollte. Das ſchwere Un-
recht aber, welches Doktor Sſokolowsky ihr hatte antun wollen,
ſtand nun klar vor ihrer Seele und erfüllte ſie mit Abſcheu,
Zorn und Entrüſtung. Abwehrend ſtreckte ſie ihm die Hände
entgegen und rief in furchtbarer Erregung:

„Nein, nie, niel Sie werden mich nie dazu zwingen, jemals
noch einen Tropfen Branntwein zu trinkenl Mein Gott,
warum wollen Sie mir ſo Böſes antun? Was habe ich
Jhnen getan

Nach dieſen, im Tone eines anklagenden Angſtſchreies aus-
geſtoßenen Worten ſank ſie wie gebrochen auf ihren Stuhl zu
ſammen, bedeckte das Geſicht krampfhaft mit den Händen und
brach in konvulſiviſches Schluchzen aus.
Dieſe Wendung der Dinge hatte Doktor Sſokolowsky, der

ſeinem Freunde ja eine ganz andere Ueberraſchung zugedacht
hatte, nicht erwartet. Duchow und Nadeshda Jakowlewna
waren durch Nataſchas plötzlichen Gefühlsausbruch ſo ver-
blüfft, daß ſie ſprachlos bald den Arzt, bald das Mädchen an-
ſahen. Der Arzt gewann zuerſt ſeine Faſſung wieder, da er
den ganzen Zuſammenhang ſofort begriff. Es war das Zu-
ſammentreffen ſeiner Erinnerung mit den Schlägen der Uhr,
ſeiner und Nataſchas Blicke auf die Flaſche, vielleicht auch eine
unwillkürliche telepathiſche Beeinfluüſſung des Mediums durch
den Hypnotiſeur, die ſich hier durch das Zuſammentreffen der
verſchiedenen Umſtände ganz unbewußt vollzog und in Nataſcha
Erinnerungen wachrief, welche ihr auf ausdrücklichen Befehl
des Arztes hätten verborgen bleiben müſſen, wenn nicht ihr
eigener Wille ſchon durch den Widerſtand während der Hyp-
noſe beein ußt ſich dagegen aufgelehnt, ſich bis zu einem
gewiſſen Grade von ihm befreit hätte.

Der Einblick, welchen Duchow durch Nataſchas Enthüllung
in das Experiment des Doktors gewinnen mußte, war letzte
rem überaus unangenehm; außerdem machte ihn der einge-
tretene Paroxismus für des Mädchens Geſundheit beſorgt. Vor
allen Dingen mußte er ſie zu beruhigen ſuchen, und ſo ſagte
er, indem er dicht an ſie herantrat und ſeine Hände auf ihr
Haupt legte:

„Aber Täubchen, warum erregen Sie ſich ſo ſehr? Erinnern
Sie ſich denn nicht, daß ich meinen Befehl zurückgenommen,
daß ich Jhnen ausdrücklich befohlen habe, nie mehr einenTropfen Branntwein zu trinken? Der Jhnen zuerſt erteilte
Befehl war ja nichts weiter als ein ganz unſchuldiger hypno
tiſcher Scherz.“

„Ach nein, es war kein Scherz, es war böſe“, ſchluchzte Na
taſcha, nach Faſſung ringend. „Gleb Michailowitſch hätte ſo
etwas nicht getan, ganz gewiß nicht!“

Durch Nataſchas letzte Worte fühlte ſich Duchow ganz eigen-
artig berührt. Es tat ihm überaus wohl, daß ſie ſo gut von
ihm dachte. Er hatte auch gar nicht bemerkt, daß ihre Aeuße-
rung ein triumphierendes Lächeln auf Doktor Sſokolowskys
Antlitz hervorrief. Er hatte ſogar um ſeinem Unmut Aus-
druck zu geben ſeinem Freunde demonſtrativ den Rücken ge
kehrt und ſagte zu Nataſcha:

„Sie haben recht, Natalja Kirillowna, ich hätte ſo etwas nie-
mals getan. Und doch möchte ich es kaum glauben, daß Leonid
Franzewitſch Sie hat zum Branntweintrinken verleiten wollen.
Das wäre ja gegen alle Geſetze der Moral, der wahren
Menſchenliebe.“

Seine weiche, melodiſche Stimme übte auf Nataſcha eine tief
beruhigende Wirkung aus. Und durch ſeinen Hinweis auf die
wahre Menſchenliebe fühlte ſie ſich in jenen beſeligenden Zu-
ſtand zurückverſetzt, in welchem ſie ſich während der letzten Zeit
ihres hypnotiſchen Schlafes befunden hatte. Langſam ließ ſie
die Hände von ihrem noch tränenfeuchten Geſicht niedergleiten
und ſah Duchow lächelnd und wonneverklärt an. Er kam ihr
jetzt gar nicht wie ein Fremder, wie ein geſellſchaftlich hoch
über ihr ſtehender Herr vor, ſondern wie ein alter Bekannter,
wie ein guter, lieber Freund, wie ein Vertrauter, dem ſie alle
Regungen ihres Herzens rückhaltlos mitteilen konnte. Und
ohne ſich von ihrem Tun Rechenſchaft ablegen zu können, trat
ſie erſt ſchüchtern, dann aber von einem unwiderſtehlichen Jm-
pulſe getrieben, haſtig auf ihn zu, umſchlang, ehe er ſich
deſſen verſah mit ihren weichen Armen ſeinen Nacken und
drückte einen herzhaften, warmen Kuß auf ſeine Lippen.
Aber gleich darauf wurde ſie ſich deſſen klar, was ſie getan, und
ſtürzte, von jähem Schrecken ergriffen, wie ein gehetztes Reh
aus dem Zimmer.

Duchow und Nadeshda Jakowlewna waren vor Erſtaunenſprachlos. Der ganze Vorfall hatte ſich ſo blitzſchnell. abge
ſpielt, daß ſie 47 nicht Zeit gehabt hatten, ſich ihn irgendwie
zu erklären. Erſt das ſchallende Gelächter, in welches Doktor
Sſokolowsky ausgebrochen war, indem er ein über das andere
Mal, ſich mit den Händen die Knie ſchlagend, ausrief: „Alſo
doch, alſo doch!“ bewies ihnen, daß es ſich nicht um eine freie
Willensäußerung Nataſchas gehandelt haben konnte. Jetzt

fielen Duchow auch einige geheimnisvolle Hinweiſe des Arztesvor dem Betreten ihres Fimmers ein, und er war ſich klar dar
über, daß es ſich um eine poſthypnotiſche Suggeſtion gehandelt,
welche das Mädchen prompt ausgeführt hatte.

Gleichzeitig ergriff ihn aber ihretwegen eine bange Beſorg-
nis. Die Züge ihres, vom heftigen Schrecken entſtellten Ge-
ſichts hatten ſich ihm tief in die Seele eingeprägt; er fühlte,
daß ſie dringend der Hilfe bedurfte. Zu einer Auseinander
ſetzung mit Doktor Sſokolowsky war jetzt keine Zeit; und ſo
warf er ihm nur einen zornigen, vorwurfsvollen Blick zu und
ſtürzte aus dem Zimmer, um ſie einzuholen.

Von Scham und Beſtürzung ergriffen, war ſie unterdeſſen
den Korridor entlang, treppab auf die Straße geſtürzt ſo
wie ſie ging und ſtand. Erſt als ſie im Freien war, kam r
der Gedanke, daß ſie ſich doch ihren Hut hätte aufſetzen, ihr
Jackett anziehen müſſen. Denn ſie war ſich klar darüber, daß
ſie fliehen mußte gleichviel wohin, aber fliehen, nur
fliehen! Und ſie wäre, ſo wie ſie war, davongeeilt, wenn ſie
ſich nicht dem Zuſammenbruch nahe gefühlt hätte. Jhr Herz
pochte wie mit ſchweren Hammerſchlägen gegen die Bruſtwand,
trieb ihr eine beengende Blutwelle in den Hals, drohte ſie zu
Boden zu ſchleudern. Und um nicht zu fallen, umklammerte
ſie krampfhaft die Eiſenſtäbe des Gartenzaunes, blieb nach
Atem ringend ſtehen, lehnte ſich hilflos gegen das Gitter und
zitterte heftig.

Was war geſchehen? War ſie krank geworden Hatte ein
Fieber ſie ergriffen, welches ihr Trugbilder vorgaukelte? Oder
war ſie wahnwitzig geworden, hatte ſie den Verſtand verloren,
war ſie jetzt ein bedauernswertes, unglückliches Weſen, welches
das höchſte menſchliche Gut, das klare Bewußtſein verloren

Schauder ſie überlief.
„HNein, nein, nur dos nicht, nur das nicht,“ ſtöhnte ſie, indem
ſie verſuchte. ſich die Ereigniſſe nochmals zu vergegenwärtigen.
Aber wenn ſie auch die Unſinnigkeit ihrer Handlungsweiſe be
griff, ſo mußte ſie ſich doch auch ſagen, daß ſie bei völlig klarem
Bewußtſein war. Um ſo rätſelhafter kam ſie ſich ſelbſt, kam
ihr das ſonderbare Erlebnis vor.

So fand Duchow ſie am Gitter.
Sie hatte ſein Kommen nicht bemerkt und fuhr heftig zu
ſammen. als ſie ſeinen hilfreich um ihre Taille geſchlungenen
Arm fühlte.

„Nataſcha,“ flüſterte er er redete ſie diesmal mit dem zu
traulichen, abgekürzten Rufnamen an „Sie haben ſich zu
ſehr erſchreckt, ſind zu erregt. Von Doktor Sſokolowsky, den
ich für meinen beſten Freund hielt, hätte ich nie gedacht, daß
er Jhnen ſo wehe tun würde.“

„Jch habe ja ſeinen Befehl nicht ausgeführt, nicht getrunken,“
entgegnete Nataſcha ausweichend. Sie dachte dabei an den
Kuß, und hätte vor Scham in den Boden verſinken mögen
und doch tat ihr jetzt Duchows Gegenwart wohl, weil ſie aus
ſeiner Stimme keine Note von Geringſchätzung oder Verachtung
herauszuhören vermochte.

(Fortſetzung folgt.)

(Mähren) wurden einem Reichstagsabgeordneten, mehreren

hatte? Dieſer Gedanke entſetzte ſie ſo ſehr, daß ein kalter



Kefe hitetion ohne efgehende
jährigen defizitären Getreideernte hat ſich in dieſem Jahre
infolge der außerordentlichen Trockenheit eine Mißernte im
Gemüſebau angereiht. Frankreich, ein fruchtbares Agrarland,
iſt gegenwärtig auf die Einfuhr von Lebensmitteln ange
wieſen. Jn den erſten ſieben Monaten des Jahres 1911 ſind
für 1303 Millionen Frank Getreide, Wein, Obſt, Gemüſe uſw.
eingeführt worden, um 646 Millionen mehr als im gleichen
r des Vorjahres. Die Ausfuhr dieſer Lebensmittel

ank im gleichen Zeitraum gegenüber dem Vorjahr um 115
Millionen. Die Folgen dieſes Defizits tragen die Konſu-
menten. Den 208 Millionen Mehreinnahmen an Lebensmittel
zöllen geſellen ſich die durch die erhöhte Nachfrage und die
Spekulation erfolgten Preisaufſchläge. Speziell der Preis des
friſchen Gemüſes, ein weſentliches Nahrungsmittel in Frank
reich, iſt teilweiſe um 100 bis 300 Proz. geſtiegen. Auch die
Fleiſchpreiſe ſind geſtiegen, weniger jedoch durch die
verminderte Produktion, ſondern mehr durch die erhöhte Aus
fuhr und durch die wachſende Kartellierung des
Lebensmittelmarktes. Dieſelbe Erſcheinung iſt beim
Milch und Eierhandel zu beobachten, der z. B. in Paris völlig
vertruſtet iſt. Nun iſt noch die rein ſpekulative Erhöhung des
Zuckers dazu gekommen. Dieſer ſprunghaften Verteuerung
der Lebensmittel ſteht eine Stagnierung der Löhne
gegenüber. Soweit es den Arbeitern gelungen iſt, durch Lohn
kämpfe von meiſt ſehr langer Dauer ihre Löhne zu erhöhen,
ſtehen ſie in keinem Vergleich zu dem Aufſchnellen der Preiſe
für Lebensmittel.

Bemerkenswert an der Proteſtbewegung iſt, daß es vor
allem die Hausfrauen ſind, die zuerſt und am energiſch-
ſten vorgehen. Jn allen bedeutenderen Jnduſtrieorten konnte
und kann man ſie an Markttagen in Trupps aufmarſchieren
ſehen, die Herabſetzung der Preiſe fordernd und wenn dieſe
nicht erfolgten, ging es vor das Rathaus, vor die Präfektur
oder zum Sturm auf die Marktbuden. Natürlich griff die „be-
waffnete Macht“ ein und es kam zu förmlichen Straßenſchlach-
ten, deren Folgen gerichtliche Verurteilungen und Proteſt-
ſtreits der Arbeiter zu ſein pflegen. Die Bewegung dauert
fort und wenn die Lebensmittelpreiſe nicht ſinken was vor
läufig nicht anzunehmen iſt dürfte ſie einen noch bedroh-
licheren Charakter annehmen. Das Miniſterium ſchlägt einige
halbe Maßregeln Herabſetzung der Transportſätze, Einfüh-
rung von gefrorenem Fleiſch uſw. vor, die aber nicht ge-
eignet ſind, der Teuerung und damit der Bewegung ein Ende
zu bereiten.

Rußland.
Echtruſſiſche Schandtaten. Für die Schwarzen Hundert,

dieſe treueſten aller Zarenknechte, wie ſie ſich ſtolz nennen,
waren die Schüſſe auf Stolypin das Signal zu neuen
Greueltaten unter den Juden. Jn Kiew hat eine Bande
von 30 Mann dieſer „echtruſſiſchen“ Leute einen jüdiſchen
Studenten überfallen und ihm den Schähdel
eingeſchlagen, ſowie einen jüdiſchen Handlungsgehilfen
den Bauch aufgeſchlitzt. Ein anderer Handlungsgehilfe
erlitt Kopfverletzungen. Es ſind angeblich große Vorſichts-
maßregeln getroffen worden, um weitere Unruhen zu ver-
hindern. Jn den Straßen von Kiew patrouilliert Militär.
Die Skadt gewinnt allmählich ein normales Ausſehen. Auf
den Bahnhöfen herrſcht aber noch ein Maſſenandrang.

Großes Aufſehen erregt der Selbſtmord des Staats
rats Greffin. Man bringt den Verzweiflungsſchritt des
Staatsrats mit dem Attentat auf Stolypin in Zuſammenhang
und glaubt, daß Greffin in dieſer Angelegenheit ſtark kom
promittiert iſt.

Als Nachfolger Stolkypins ſoll, wie nunmehr be-
ſtimmt verſichert wird, der Finanzminiſter Kokowzew aus-
erſehen ſein. Jm ganzen Lande werden Subfkriptionen ver-
anſtaltet für die Errichtung eines Denkmals für Stoly-
pin. (Man kann ſich denken, wie dieſe „Subſkriptionen“ zu
ſtande kommen! Red. Volksbl.) Der Prozeß gegen den
Attentäter Bagrow findet am 25. d. M. ſtatt. Die Unter-
ſuchung habe ergeben, daß gegen das jetzige Miniſterium ein
großes Komplott beſteht. Der Gehilfe Stolypin und der
Leiter der politiſchen Polizei ſind ſtark kompromittiert. Die
Anklage gegen Bagrow lautet auf verſuchten Mord, wenn feſt
geſtellt wird, daß Stolypin an den Folgen geſtorben iſt, die
ärztliche Mittel verhindern konnten, dagegen auf Mord, wenn
die Sektion feſtſtellt, daß der Tod infolge der Verwundung
eingetreten iſt.

Spanien
Die revolutionäre Bewegung. Nach den letzten Meldungen

begann die Arbeitsaufnahme in Saragoſſa, während der
Generalſtreik in Sevilla und Perrol vollſtändig
bleibt. Jn Barcelonga, wo der bekannte Republikaner
Lerroux offen die Streikbewegung bekämpft und viele Ver
haftungen ſtattfanden, herrſcht Ruhe. 3000 Revolutionäre ver-
breiten ſich in aufrühreriſcher Haltung über die Provinz
Valencia. Die Hauptſtadt Madrid wird von mit Kara-
binern bewaffneten Poliziſten abpatrouilliert.

Wie dem B. L. aus Madrid gemeldet wird, ſoll die Regie
rung in Madrid und in den Provinzen die „aufftändiſchen
Elemente“ ohne Blutvexgießen niederhalten können. Das
Beiſpiel der „beſonnenen“ Arbeiterbevölkerung von Valencia,
welche zur Aufrechterhaltung der Ordnung kräftig beitragen
wollte, findet auch anderwärts Nachahmung.

Kleine politiſche Auslandsnachrichten
Das Ergebnis der bulgariſchen Parl! t s

wahlen iſt folgendes: Von 213 endgültigen Reſullaten der
Wahlen zur Sobranje entfallen 190 auf die Regierungskandi-
daten; die Oppoſitionellen Ghenadiew, Malinow, Radoslawow,
Peſchew und Zontſchew ſind wiedergewählt. Zu Kund-
gebungen für das gleiche Wahlrecht kam es am
Dienstag im Haag (Holland) aus Anlaß der Parlaments
eröffnung. Mehr als 20000 Anhänger der verſchiedenen Par

oriüber. Der vor teien beteiligten ſich an der Vemonſtration. Ekf Redner hiel-
ten Anſprachen. Jm Miniſterium des Jnnern wurde eine
große Zahl von Petitionen abgegeben. Die Republik
Portugal iſt auch von Dänemark anerkannt worden.

Ueber die Lage in Süd-China hat man an amt-
lich er deutſcher Stelle zurzeit nur aus Tſchungking zu-
verläſſige Nachrichten, wonach dort alles ruhig und in Sicher-
heii iſt. Dagegen iſt es noch nicht gelungen, Verbindung mit
dem deutſchen Konſultatsverweſer Fiſcher in der Provinz-
hauptſtadt Tſchengtu herzuſtellen; ſo daß man noch ohne
direkte Nachrichten über den Stand der Dinge iſt.

Aus der Partei.
Eine polizeiliche Demonſtration?

Wir berichteten vor einigen Tagen, daß ein Genoſſe, der bei
einem Leichenbegängnis in der Umgegend von Dortmund
einen Kranz mit roter Schleife getragen hatte, vom Schöffen-
gericht in Dortmund freigeſprochen worden war, obwohl das
Gericht eine Beleidigung des in Frage kommenden Schutz
manns, der die Entfernung der Schleife verlangte, als er
wieſen angenommen hatte. Das Schöffengericht ſtellte nämlich
feſt, daß der Beamte unberechtigterweiſe ein-
gegriffen und daß der Angeklagte in Wahrnehmung berech-
tigter Jntereſſen gehandelt habe, als er ſich, wie geſchehen,
wehrte. Drei Tage nach dieſer gerichtlichen Feſtſtellung, am
Montag, wurde nun eine verſtorbene Botenfrau der Dort-
munder Arbeiterzeitung beerdigt, wobei es trotzdem wieder zu
polizeilichen Eingriffen kam. Mitten in der Stadt vor dem
Bahnhof wurden die Kranzträger von einem Polizeikommiſſar
und mehreren Schutzleuten angehalten und es wurde die Ent-
fernung der roten Schleifen verlangt. Der Veamte wurde
wiederholt auf das ſchöffengerichtliche Urteil aufmerkſam ge-
macht, er erklärte jedoch, daß er Auftrag habe, ſo zu handeln.
Als die Schleifen mit Gewalt weggeriſſen werden ſollten, nah-
men die an der Beerdigung teilnehmenden Botenfrauen ſie an
ſich und ſteckten ſie bald nachher wieder an die Kränze. Die
Beamten folgten aber dem Zug noch weiter und nahmen ſchließ-
lich zwei rote Schleifen mit Gewalt weg. Die betreffenden
Kränze waren vom Transportarbeiter- Verband und vom So-
zial demokratiſchen Verein geſpendet worden. Die Polizei er
reichte mit ihrein gewaltſamen Eingreifen, daß ſich der Teil-
nehmer eine große Erregung bemächtigte und daß eine „Demon-
ſtration“ zuſtande kam. Die Frage iſt nun, wollte die Polizei
nur der Sozialdemokratie zu einer Demonſtration ver
helfen oder ſollte auch gegen das Schöffengericht
demonſtriert werden

Gewerkschaftliches.
Der 1. Jnterngtionale Maler-Kongreß

tagte vom 10. bis 13. September in Zürich. Die Berichte der
einzelnen Landesdelegierten, die insgeſamt 150 000 organiſierte
Berufskollegen vertraten, ergaben ein intereſſantes Bild über
die wirtſchaftliche und ſoziale Lage ſowohl wie auch über die
Organiſations verhältniſſe der Maler und verwandter Berufs
genoſſen. Mit aller Deutlichkeit ging aus der Berichterſtattung
hervor, daß überall der Kampf um die Exiſtenz ein ſchwerer
iſt, die Ausbeutung der Arbeiter in ſkrupelloſer Weiſe be-
trieben wird und die Arbeiter im Malergewerbe allgemein
unter großer Arbeitsloſigkeit, Unſicherheit des Erwerbs zu
leiden und zu kämpfen haben.

Zur Aufrechterhaltung und weiteren Ausgeſtaltung der inter
nationalen Beziehungen beſchloß der Kongreß einſtimmig die
Errichtung eines internationalen Sekretariats
mit dem Sitz in Hamburg. Als Sekretär wurde der Vor-
ſitzende Tobler des deutſchen Malerverbandes gewählt.
Außer den näher beſtimmten Aufgaben, die das Sekretariat
zu erledigen hat, iſt ihm auch die Herausgabe einer halbjährig
zu erſcheinenden internationalen Rundſchau über die Berufs
und Organiſationsverhältniſſe der angeſchloſſenen Länder
übertragen. Letztere ſind deshalb verpflichtet, halbjährlich
einen nach den Dispoſitionen des internationalen Sekretärs be-
ſtimmten Bericht an dasſelbe einzuſenden. Die Druckſchriſt er
ſcheint in vier Sprachen (deutſch, franzöſiſch, engliſch und
däniſch) und wird den angeſchloſſenen Verbänden für ihre
Funktionäre zugeſtellt. Zur Deckung des internationalen
Sekretariats und der zu erſcheinenden Druckſchrift haben die
einzelnen Verbände pro Mitglied und Jahr 5 Cents zu bezah-
len. Die Wahl des Sekretärs, die Beſtätigung des Kaſſen-
berichts, ſowie die Entſchädigung für den Sekretär obliegt dem

nächſten internationalen Kongreß. Alle drei Jahre findet nach
Anfrage des Sekretärs bei den angeſchloſſenen Zentralver-
bänden ein Kongreß ſtatt. Außerordentliche Kongreſſe müſſen
einberufen werden, wenn mindeſtens drei Organiſationen mit
zuſammen 10 000 Mitgliedern die Einberufung beantragen.

Aus dem zur einſtimmigen Annahme gelangten Kartell-
vertrag heben wir noch folgende Beſtimmungen hervor:

Den Mitgliedern der dem Kartell angeſchloſſenen Organi-
ſationen wird es zur Pflicht gemacht, im Falle ſie ihre Heimat
verlaſſen, ſich nur denjenigen Organiſationen anzuſchließen,
die die Vertragsbeſtimmungen anerkennen und vom internatio-
nalen Sekretariat ihre Beſtätigung erhalten haben. Sollten
Zweifel über die Aufnahme entſtehen, ſo entſcheidet definitiv
der nächſtfolgende Kongreß.

Beim Uebertritt von der einen in die andere Organiſation
ſind folgende Beſtimmungen zu, erfüllen: Vorlegung des Mit-
gliedsbuches mit dem für die Perſon nötigen Ausweis. Beim
Uebertritt in die Organiſation überſeeiſcher Länder iſt außer-
dem die Beſtätigung des internationalen Sekretariats erforder-
lich. Bezüglich der beſonderen Unterſtützungseinrichtungen
(Kranken-, Sterbe- und Arbeitsloſenunterſtützung) behalten ſich
die Verbände vor, die Unterſtützungsberechtigung nach der ge-
leiſteten Beitragsſumme zu berechnen. Die Reiſeunter

ſtützung witv gezahlt an Mitglieder der Vertragsverbände,
wenn ſie ein Jahr der Organiſation angehören oder nachweis-
lich innerhalb vier Wochen nach beendeter Lehrzeit derſelben
beigetreten ſind und ihre Beiträge entrichtet haben. Die in
der einen Organiſation bereits erhaltene Unterſtühung kann
bei Uebertritt in die andere Organiſation bei der geſamten zu
ſtehenden Unterſtützung in Rechnung gezogen werden. Unter-
ſtützung zahlt jede Organiſation nur an diejenigen Mitglieder
innerhalb ihres Bereichs, die bei ihr rechtzeitig angemeldet
ſind.

Der Kartellvertrag tritt mit dem 1. Januar 1912 in Kraft.
Der Rücktritt eines Zentralverbandes von dieſem Vertrag kann
nur erfolgen, wenn ſechs Monate zuvor die Kündigung beim
internationalen Sekretariat eingereicht worden iſt. Eine
ſehr eingehende Ausſprache fand über die Frage der Unker-
ſtützung bei Lohnkämpfen und Ausſperrungen hierzu lag
ein Antrag aus Ungarn vor ſtatt. Es fand eine Reſolution
einſtimmige Annahme, in der es der Kongreß als ein Gebot
internationaler Solidarität erachtet, die angeſchloſſenen
Bruderorganiſationen in beſonders ſchweren Kämpfen nicht
nur moraliſch, ſondern auch finanziell zu unterſtützen. Als
ſelbſtverſtändlich hält es der Kongreß, daß die Regelung der
Unterſtützung nur durch das Sekretariat erfolgen kann und zu-
vor eine eingehende Berichterſtattung erfolgt ſein muß.

Mecklenburgiſches zum Vereinsgeſetz.
Die Zahlſtelle Herrnburg des Deutſchen Holzarbeiter-

verbandes beabſichtigte, eine Feſtlichkeit abzuhalten, und ſtellte
dieſerhalb an die Großherzogliche Landvogtei das Erſuchen,
einen Ball bis 2 Uhr nachts abhalten zu dürfen. Darauf ging
dem Bevollmächtigten der Zahlſtelle ein Schreiben der Groß-
herzoglich Mecklenburgiſchen Landvogtei für das Fürſtentum
Ratzeburg zun, in welchem er aufgefordert wurde, Statuten,
Vereinsorgan und Mitgliederliſte einzuſenden. Dies
wurde unter höflichem Hinweis auf 3 des Vereinsgeſetzes
abgelehnt. Damit war aber die Landvogtei nicht zu
frieden, ſondern erließ nunmehr folgende energiſche Er-
klärung:

„Schönberg (Mecklenburg), 5. Juli 1911.
Die Landvogtei wünſcht ſich davon zu überzeugen, ob der

Holzarbeiterverband ein politiſcher Verein im Sinne des
§3 des Vereinsgeſetzes iſt und daher den Beſtimmungen dieſes
Paragraphen unterliegt oder nicht. Zu dieſem Zwecke muß
Einſicht in das Statut genommen werden, da in anderer
Weiſe eine zuverläſſige Kontrolle nicht geübt werden kann.
Die Landvogtei iſt nicht in der Lage, einem Verein, von dem
zweiſelhaft iſt, ob er ein politiſcher Verein iſt und hiernach
ſeinen geſetzlichen Verpflichtungen nachgekommen iſt, Tanz-
erlaubnis zu erteilen, bevor dieſe Frage nicht geklärt iſt.

Die Landvogtei ſieht der Einſendung des Statuts und des
Mitgliederverzeichniſſes. an deſſen Statt übrigens vorläufig
auch die Angabe der Mitgliederzahl genügt, nunmehr enk-

gegen. Unterſchrift.“Da auch dies nicht zog, und die Verwaltung der Zahlſtelle
kühl und höflich mitteilte, daß die Zahlſtelle kein politiſcher
Verein ſei, und deshalb es nach wie vor ablehne, Statut und
Mitgliederverzeichnis einzureichen, ſo raffte ſich die Landvogtei
auf und erließ kurz und bündig ſolgende Verfügung:

Großherzogl. Mecklenburgiſche
Landvogtei

des Fürſtentums Ratzeburg.
Geſch.-Nr. 4340. Schönberg (Meckl.), 12. Juli 1911.

Der Antrag auf Tanzerlaubnis zum Sonntag, den 23. d. M.,
bis 2 Uhr nachts wird wegen der Gefahr der Verſchleppung
der Maul- und Klauenſeuche abgelehnt.

Unterſchrift.
So iſt die Maul- und Klauenſeuche doch für etwas gut. Nicht

nur, daß ſie als Vorwand für die Volksernährung verteuernde
Grenzſperren herhalten muß, ſie ſoll auch den „roten Vagillus“
fernhalten. Das wird freilich nicht gelingen, davon wird ſich
der Herr Landvogt des Fürſtentums Ratzeburg bald über-
zeugen müſſen.

Zvaſſerſtände.
bedeutet über, unter Null).

Saale und Unſtrut. Fall Wuchs
Artern, Brückenpeg. 19. Sept. -0,10 20. Sept. 0,10
Nebra, Oberpegel 1582 u 84 (0,02

Unterpegel 1,18 r1.24 (0506Weißenfels, Obverpg. 4172,34 2,40 (0,06
Unterp. 760,76 770,70 06Trotha 10 7102 0,02Alsleben, Oberpegel 2,08 2,00 0,08Unterpegel 34 0,36 n 0,02Bernburg -0,05 0,00 6,05Kalbe, Oberpegel 1,23 1,20 0,03Unterpegel 70,58 0,558.Elve.

Dresden. 19. Sept. --2,19 20. Sept. --2,18 0,01
Torgau 70,44 --0,48 0,04Wittenberg 0,40 0,39 0,01Roßlau -0,30 0,25 0,05Barby -90,19 -90,16 (0,03Magdeburg --0,07 -90,03 (0,04

Quittung.
Für Parteizwecke: K. H., Oſendorf 0,20; 6. Diſtrikt, Kalender

(1. Rate) 50, 7. Diſtrikt, Kalender (1. Rate) 60,57; 15. Diſtrikt,
Kalender (1. Rate) 13,50; Verſammlung in Mucrena 6,60: von
J. L. für Mansfeld 2, Verſammlung in Dieskau 10,60 Mk.

Reiwand.
e CÜnn

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales, Provin
zielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek,
ſämtlich in Halle.

Hohen Felertagr haulher hlelhen ungere Verkuufsräume und Büros

Sonnabend
den 23. September

geschlossen.

Geschäftshaus

J. LEWVIN
Halle a. S., Marktplatz 2 u. 3.
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Von Bismarck zu hintze.

Die ſozialpolitiſche Geſetzgebung des Deutſchen Reiches wurde
begonnen, nachdem die beiden Attentate gegen den alten Kaiſer
Wilhelm lügneriſcherweiſe als eine Konſequenz der ſozialdemo
kratiſchen Bewegung e und dadurch weite Kreiſe des
deutſchen Volkes bis zur Raſerei verhetzt worden waren. Unter
dem Druck dieſer Stimmung wurde ein neuer Reichstag ge
wählt, der das Sozialiſtengeſetz akzeptierte. Der Vater dieſes
Wechſelbalgs, der „Säkularmenſch“ Bismarchk, glaubte ein
beſonderes Zeugnis ſeiner hohen Staatskunſt zu erbringen,
indem er eine „Sozialreform“ in Angriff nahm, deren
„Wohltaten“ ein linderndes Pflaſter für die vom Sozialiſten
geſetz der Arbeiterklaſſe geſchlagenen Wunden bilden ſollten.
Er geſtand nachmals zu, daß er durch die ſozialiſtiſche Be
wegung zu dieſen Maßnahmen gedrängt worden ſei, durch
welche er die Arbeiter der Sozialdemokratie abſpenſtig zu
machen und für ſeine Politik zu gewinnen hoffte. So wurde
die Arbeiterverſicherungs- und Fabrikgeſetzgebung geſchaffen,
die wir beſitzen.

Die oberen Zehntauſend begriffen nicht gleich, was Bismarck
wollte; ſie ſahen ihm mit gemiſchten Gefühlen zu. Die alten
Mancheſtermänner erblickten ſogar in einem ſolchen „Eingriff
des Staates“ in die ſozialökonomiſchen Verhältniſſe und in der
erſten Unfallverſicherungsvorlage eine Brücke zum ſozia-
liſtiſchen Staat“. Aber bald wurde ihnen klar, daß Bis-
marck die Arbeiter, die er mit der Peitſche des Sozialiſten
geſetzes nicht unterkriegen konnte, mit dem Zuckerbrot der
„Sozialreform“ anlocken, ihnen das Klafſenbewußt-

ſein austreiben unv ſie polizeiſromm machen
wollte. Da ſchwärmten mit einemmal alle bürgerlichen Par-
teien vom feudalen Junker bis zum liberalen Bourgeois für
„Arbeiterſchutz“ und es begann jener lächerliche Wettlauf um
die Gunſt des armen Mannes, ein Treiben, das ſogar Bismarck
verſpottete. Die Sozialreform kam und die bürgerlichen Par
teien ſorgten dafür, daß ſie noch kümmerlicher ausfiel, als ſie

von Bismarck gedacht worden war. Das hielt aber die bürger-
liche Preſſe nicht ab, dies „nationale“ Werk als eine Großtat

erſten Ranges zu preiſen. Heute noch kann man bei jeder Ge
legenheit hören, daß das Deutſche Reich mit ſeiner „Fürſorge“

wie der polizeitechniſche Ausdruck lautet für die Arbeiter
mehr getan habe, als alle anderen Kulturſtaaten. Wenn dies
richtig iſt, dann beweiſt es nur, wie weit die anderen noch
zurück ſind.

Jnzwiſchen ſchwoll die Arbeiterbewegung mächtig an; ſie
ſchwemmte das Sozialiſtengeſetz hinweg und die politiſchen
Erfolge der Sozialdemokratie wie die zähen Lohnkämpfe der
Gewerkſchaften zeigten den oberen Zehntauſend, daß ein neuer
Machtfaktor entſtanden ſei, mit dem man für alle Zu
kunft werde rechnen müſſen. Da warfen Unternehmer und
Kapitaliſten die Maske ab, die ſie bei dem Wettlauf um die
Gunſt des armen Mannes getragen hatten.
nur gelegentlich geknurrt, weil ihnen die Koſten der Verſiche-
rung angeblich ſo ſchwer fielen, daß ſie der Konkurrenz des
Auslandes nicht mehr gewachſen waren. Dieſer läppiſche
Schwindel ward hinfällig, als in den 90er Jahren der un-
geheure Aufſchwung der deutſchen Jnduſtrie erfolgte und dieſe
auf dem Weltmarkt bisher unerhörte Erfolge davontrug. Aber
die Scharfmacher der Schwerinduſtrie, die Stumm und Ge-
noſſen, entdecken nun plötzlich, die ganze Sozialreform habe
nicht zu einer Wiedergewinnung der Arbeitermaſſen für die
„ftaatserhaltenden“ Richtungen, ſondern nur zur Stärkung
der Sozi aldemokratie geführt.

Daß die moderne Arbeiterbewegung innerhalb der letzten
vier Jahrzehnte zu einer Macht herangewachſen iſt, der eine
welthiſtoriſche Rolle zufällt, iſt für jedermann klar, der ſich
den Tatſachen nicht gewaltſam verſchließt. Aber dieſe Macht-
entwicklung und Machtfülle iſt wahrlich nicht die Wirkung der
Bismarckſchen „Sozialreform“; ſie iſt die notwendige Folge
des Kapitalismus ſelbſt, der, je mehr er ins große geht, auch
ein um ſo größeres Proletarierheer erzeugen muß. Einmal
vom Klaſſenbewußtſein erfaßt, wird das Proletariat in ſeinen
kräftigen und vorgeſchrittenen Elementen zum Kampf um
beſſere Lebens- und Arbeitsbedingungen getrieben und das
Ziel der ganzen Bewegung iſt die Abſchüttelung der politiſchen
und ſozialen Knechtung überhaupt. Das alles wäre gekommen,
auch wenn es in Deutſchland niemals einen Bismarck und
ſeine Sozialreform gegeben hätte.

Wir brauchen unſere Gegnerſchaft gegen den grimmigen
Sozialiſtenhaſſer und abgefeimten Sozialdemagogen Bismarck
nicht beſonders zu betonen. Aber betrachtet man, wie die
oberen Zehntauſend heute ſeiner „Sozialreform“ gegenüber-
ſtehen, ſo kann man ſich nicht der Ueberzeugung verſchließen,
wie ſehr dieſer Vergleich zu Bismarcks Gunſten ausfällt. Als
einem Staatsmann der alten Schule war ihm für ſein Regie-
rungsſyſtem das Wichtigſte der Polizeiſtaat; aber er hatte
doch wenigſtens einiges Verſtändnis für die ſozialökono-
miſche Umwälzung unſerer Zeit, wenn er auch die gering-
fügigen Konzeſſionen, die er machte, nur aus dem Zwang der
Umſtände heraus gemacht hat. Hatte aber ſchon Bismarcks
„Sozialreform“ einen ſo kümmerlichen Jnhalt, ſo iſt bei den
herrſchenden Klaſſen von heute eine geiſtige Oede zu be-
merken, die um ſo abſchreckender wirkt, als dieſe Elemente ja
doch auf der Höhe unſerer Kultur- und Bildungsentwicklung
ſtehen wollen. Die Fortführung der ſoßzialpolitiſchen Geſetz
gebung iſt von den Scharfmachern und Reaktionären nun ent-
ſchieden gehemmt worden und wenn einige liberale Führer da
mit nicht einverſtanden ſcheinen, ſo freut ſich der liberale Bür-
ger und Philiſter über dieſen Stillſtand unbändig, wenn er es
auch nicht gerade öffentlich ſagt. Als Poſadowesky, der
ſich doch erſt zuletzt einen Schimmer von „ſozialem Empfinden“
angeeignet hatte, gehen mußte, aus ſeiner Poſition gedrängt
durch die Junkerkamarilla, da waren es nicht nur Reaktionäre,
welche darüber jubelten. Und zurzeit geht durch Deutſchland
der Unkenruf nach „Schutz für die Arbeitswilligen“.
Das Signal haben die Scharfmacher von der Großinduſtrie
gegeben in ihrer Petition an den Reichstag; nunmehr hat auch
der Zentralverband deutſcher Bäckerinnungen ſich angeſchloſſen
und man weiß, daß die meiſten Arbeitgeber- und Unternehmer-
verbände ganz ähnliche Geſinnungen hegen.

So reißend geht es rückwärts. Eben hat man den Arbeitern
die Selbſtverwaltung der Verſicherungsinſtitutionen geraubt,
die der Staat für ſie errichtet hat, und ſchon ſoll ein Zuſtand
geſchaffen werden, der dem Streikbrecher ſtaatlichen
Schutz, ja ſtaatliche Vorrechte zuſichert. Bei der zu

Erſt hatten ſie

Halle a. S., Freitag den 22. September 1971 22. Jahrg.

nehmenden Verſchärfung der Klaſſengegenſätze und der Kämpfe
zwiſchen den Beſitzern der Produktionsmittel und den Beſitzern
der Arbeitskraft wird für die Bourgeoisgeſellſchaft der Streik-
brecher zum „ſtaatserhaltenden“ Elementz; die
Hintzegarde wird zur Schutztruppe für alle die Kapi-
taliſten, Rentiers und Dividendenſchlucker, die das von der

ſozialiſtiſchen Gefahr“ bedrohte Vaterland rettet, das heißt,
die dafür ſorgt, daß die Profitrate nicht geſchmälert wird.

Vor zwei Jahrzehnten hatten die oberen Zehntauſend noch
ihren Bismarch; jetzt haben ſie nur noch ihren Hintze.

Dieſer überaus bezeichnende Niedergang mag erſchreckend
ſein für diejenigen, welche unſere oberen Zehntauſend für ein
„Volk der Dichter und Denker“ halten uns überraſcht er nicht
und erſchreckt er nicht. Die Hintzemänner und ihre Gönner
können die Zerſetzung der alten Geſellſchaft nur beſchleunigen.
Niemand, der ſich mit den Urſachen der ſozialen Umände-
rungen in der Weltgeſchichte beſchäftigt hat, wird ſich der Er
kenntnis verſchließen, daß eine Klaſſenherrſchaft, die auf dieſem
Niveau angekommen iſt, unaufhaltſam abwirtſchaften muß.
Die Zukunft wird es ja zeigen und die Veränderungen der letz-
ten zwei Jahrzehnte zeigen deutlich das Tempo der Abwirt-
ſchaftung an.

Gewerkſchaftliches.
Lohnbewegung in der Metallinduſtrie.

Eine erfolgreiche Lohnbewegung haben die Metallarbeiter in
Frankfurt a. O. zum Abſchluß gebracht. Die Vertreter
des Metallarbeiterverbandes, des Schmiedeverbandes und des
Gewerkvereins Hirſch-Duncker waren von einer Verſammlung
beauftragt, den Unternehmern Forderungen einzureichen. Ge-
fordert wurde die 56ſtündige Arbeitszeit (bisher 60 Stunden),
höhere Bezahlung der Ueberſtunden und der Nacht- und Sonn-
tagsarbeit, Einſtellungslöhne, ein Ausgleich der Löhne für die
verkürzte Arbeitszeit, Regelung der Akkordarbeit, der Montage-
zulagen und der Ausſchußfrage für die Gießereien. Nach wieder-
holten Verhandlungen mit den Unternehmern und Vertretern
der Organiſationen wurde eine Verſtändigung über die aufge-
ſtellten Forderungen, mit kleineren Aenderungen, erzielt.

Die Märkiſche Maſchinenfabrik Teutoniaga, die dem Ar-
beitgeberverbande nicht angehört, hatte lediglich die 56ſtündige
Arbeitszeit zugeſtanden, lehnte aber Ausgleich am Lohn für die
Lohnarbeiter ab. Jn letzter Stunde gelang es auch, in dieſem
Betrieb eine Verſtändigung herbeizuführen. Die Firma er-
klärte fich bereit, dieſelben Löhne bei der verkürzten Arbeits-
zeit zu zahlen, die vordem bei der 60ſtündigen Arbeitszeit ge
zahlt wurden. Der Erfolg in Frankfurt war nur möglich
durch feſtes Zuſammenhalten in der Organiſation.

Ernſte Differenzen beſtehen auf der Karlshütte in Rends-
burg-Büdelsdorf. Die Fabrikleitung hat einen gel-
ben Werkverein gegründet und verſucht nun, da ſie die bis-
herigen Arbeiter nicht für dieſen Werkverein gewinnen kann,
alle Neuanfangenden zum Beitritt in den Verein zu zwingen.
Da die Karlshütter ſtets Arbeiter durch die Zeitungen und auch
brieflich ſucht, werden die Metallarbeiter auf die beſtehenden
Differenzen beſonders aufmerkſam gemacht.

Jn der Berliner Volkszeitung vom 20. September
werden unorganiſierte Kupferſchmiede für einen Wochen-
lohn von 51 Mark geſucht. Wie der Zentralvorſtand des
Kupferſchmiedeverbandes feſtſtellen konnte, handelte es ſich um
das berüchtigte Arbeitswilligenvermittlungsbureau von Ka z-
marek. Die geſuchten Kupferſchmiede ſollen nach Breslau
geſandt werden, wo die organiſierten Kollegen ſchon ſeit Anfang
Auguſt im Streik ſtehen. Dieſer Hinweis dürfte genügen,
keinen Kupferſchmied zum Verräter an ſeinen Klaſſengenoſſen
werden zu laſſen.

Soziales.
Für den Arbeiter iſt geſorgt bis ins hohe Alter!

Am wenigſten trifft das Wort Wilhelms II. auf die Land-
arbeiter zu. Dafür einen neuen Beleg. Seit 45 Jahren
hatte der nun 76jährige Landarbeiter Koch auf dem Rittergut
Klopzow in Mecklenburg gearbeitet. Jetzt iſt er völlig
arbeitsunfähig geworden. Geſezzlich, nicht nur moraliſch, war
der Rittergutspächter Strümpfler zum Unterhalt des
Alten verpflichtet. Weil er aber als Agrarier ſich über Geſetz
und Nächſtenliebe glaubte hinwegſetzen zu dürfen, unterließ
der Gemütsmenſch dies. Das ritterſchaftliche Polizeiamt in
Röbel wurde nun von dem armen Alten, der völlig hilflos iſt
und ſich nur auf Krücken fortbewegen kann, angerufen, und es
wies den Rittergutspächter an, für den Arbeiter zu ſorgen.

Darauf entfernte der Pächter den Alten aus Klopzow und
ſteckte ihn in eine unbewohnte, 1 Kilometer vom Gut entfernte
Mühle. Dorthin wurden dem Hilfloſen- von Zeit zu Zeit einige
Kartoffeln geliefert. Außerdem wurde ihm anheimgegeben,
ſich täglich auf dem Gut einen Liter Magermilch zu holen.

Der gebrechliche Alte konnte natürlich weder Magermilch
holen, noch ſich die Kartoffeln zubereiten. Andere Nahrungs-
mittel erhielt er aber nicht, ſo daß er im größten Elend ver-
kommen wäre, hätten ſich ſeiner nicht mitleidige Menſchen in
der Nachbarſchaft angenommen.

Da die ſchriftliche Anweiſung des Polizeiamts, die den
Gutsherrn zum Unterhalt des Alten verpflichtete, dem Arbeiter
vom Beſitzer des Ritterguts, einem Freiherrn v. Hammer-
ſt e in, abgenommen und ſeitdem ſpurlos verſchwunden war,
richtete der Alte in ſeiner Verzweiflung eine Beſchwerde an
das Miniſterium. Dieſes hat nun das Polizeiamt in Röbel
angewieſen, ſeines Amtes zu walten. Der Gutsherr wurde
behördlich verpflichtet, pro Monat 15 Mk. für die Verpflegung
des Alten auszugeben. Dies ſind zwar pro Tag nur 50 Pf.,
ſie ſchützen aber den Alten wenigſtens vor dem Hungertode

Nun ſage noch einer, daß die Kompottſchüſſel dieſes Arbeiters
nicht gefüllt ſei bis zum Rande
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Verlammlungsberichte.
Ziumerer. Außerordentliche Mitgliederverſamm-

lung vom 16. September 1911. Als erſter Vorſitzender wurde
Kamerad Voigt gewählt. Zum zweiten Punkt gab der Obmann
die letzte Statiſtik bekannt. Er wies in kurzen Worten darauf
hin, wie nötig es ſei, daß ſich jeder Kamerad noch mehr an der
Agitation beteilige als bisher. Einige Kameraden beſchwerten
ich, daß die Vertreter der Banarbeiterſchutz- Kommiſſion ihre
flicht nicht getan haben. Auf regeren Verſammlungsbeſuch

wurde hingewieſen.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 21. September 1911

Zurück in die bürgerliche Freiheit!
Morgen in aller Frühe werden ſie entlaſſen, marſchieren die

Reſerviſten aus den Halleſchen Kaſernen. Eine lange Zeit voll
Demütigungen und verzweiflungsvollen Stunden iſt vorüber.
Froh, daß das Joch nunmehr ein Ende hat, ziehen die Reſer-
viſten, Lieder ſingend, der Heimat, dem Elternhauſe zu. Jhr
ſeid wieder freie Männer frei könnt ihr wieder über eure
Perſon verfügen, ihr habt wieder einen eigenen Willen
und eine eigene Meinung. Aber das iſt denjenigen ſehr
zuwider, die am liebſten das ganze deutſche Volk in Soldaten
uniform ſtecken und von oben herab kommandieren möchten
Darum wird den Reſerviſten ſchon bei der Entlaſſung emp-
fohlen, Mitglied eines Kriegervereins zu werden. So-
bald er ſeinen Aufenthalt dem Bezirkskommando vorſchrifts-
mäßig meldet, wird von dieſem dem zuſtändigen Kriegerverein
ſofort Mitteilung gemacht, und nun beginnt die Jagd auf den
jungen Reſerviſten. Man erinnert ihn an die „frohen“ Stun-
den in der Kaſerne, an die „Kameradſchaftlichkeit“, an die
Treue, die er gelobt, und man verſpricht ihm Unterſtützungen,
wenn er Mitglied wird, alles zu dem Zweck, ihn als willigen
Handlanger für die arbeiterfeindlichen Beſtrebnugen der Krie-
ger- und Militärvereine anzulocken. Lehrer, Geiſtliche, Reſerve-
leutnants uſw. titulieren euch als „Kamerad“ und wollen ſchier
vergehen vor lauter Freundlichkeit. Warum wohl? Weil man
euch für die Pläne der Arbeiterfeinde gebraucht. Weil man
euch gegen eure eigenen Arbeitskameraden verwenden will.

Reſerviſten! Wir warnen euch vor dem Eintritt in die
Kriegervereine, in denen man euch zu Dienern der Volksfeinde
machen will. Kein militäriſcher Vorgeſetzter hat das Recht,
euch in einen Kriegerverein zu zwingen. Die Krieger und
ſonſtigen Vereine dienen arbeiterfeindlichen Zwecken. Die
oberſte Leitung dieſer Vereine, der Kyffhäuſerbund deutſcher
Landes-Kriegerverbände, hat die Kriegervereine angewieſen:

1. Jn den Verbands und Vereinsverſammlungen an die
Pflicht zu erinnern, die Sozialdemokratie zu
be kämpfen.

2. Mitglieder der Kriegervereine können nicht gleich zei-
tig Mitglieder der freien Gewerkſchaften
ſein.

Jnfolge dieſer Befehle müſſen die Kriegervereinsmitglieder
bei den Wahlen ſoſtimmen, wie es ihnen durch den
Kriegerverein vorgeſchrieben wird, und ſie müſſen bei
Lohnkämpfen den eigenen Arbeitsgenoſſen in den Rücken fallen.
Warum? Damit die Macht der reichen Leute noch mehr ge
ſtärkt und ewig erhalten wird. Wollt ihr euch dazu gebrauchen
laſſen, dann werdet Mitglieder der Kriegervereine. Wollt ihr
aber redlich und treu zu euch ſelbſt und euren Arbeitskamera-
den ſtehen, dann meidet dieſe Vereine.

Jn den Krieger und Militärvereinen kommandieren Leute,
die nicht zu euch gehören, die dem arbeitenden Volke feindlich
geſonnen ſind. Dieſe Leute wollen euch von der Kommando-
gewalt der Kaſerne unter ihre eigene bringen. Erinnert ench,
daß ihr Söhne des arbeitenden Volkes ſeid, dem man die Frei-
heit rauben will, deſſen Beſtrebungen man in den Krieger-
vereinen in der heftigſten Weiſe bekämpft.

Will der Arbeiter von heute ſich gegenüber den ſchier all-
mächtigen Kapitaliſten ſeiner Haut wehren, ſo muß er ſich
mit ſeinen Arbeitskameraden vereinigen er muß einer freien
Gewerkſchaft beitreten. Sobald er das aber tut, wird er aus
den Militär- und Kriegervereinen ausgeſchloſſen, verfemt.
Wenn er bei Wahlen ſein Staatsbürgerrecht wahrnehmen, und
nach ſeiner Ueberzeugung wählen will; ſo fliegt er aus dem
Militär- und Kriegervereinen hinaus, denn deren Mitglieder
haben ſo zu wählen, wie es von oben gewünſcht wird. Jn bei-
den Fällen verliert er alle Rechte auf Unterſtützungen und ſeine
Beiträge hat er zum Fenſter hinausgeworfen. Wer eine eigene
Meinung hat und anders wählt, fliegt aus dem Verein. So
iſt es ſchon Hunderten alter Kriegervereinsmitglieder ge-
gangen. Wenn ſie ihr ganzes Leben lang Beiträge gezahlt
hatten und nicht wie ein Sklave dem Herrn folgen wollten, ſo
wurden ſie ausgeſchloſſen und verloren damit jeden An-
ſpruch auf Unterſtützung.

Durch die Politik der Kriegervereine iſt ein Reichstag ge-
wählt worden, der dem Volke eine unerhörte Teuerung der
Nahrungsmittel brachte und der die neuen Steuergeſetze ge-
macht hat, durch die dem Volke abermals 400 Millionen Mark
neuer Steuern auferlegt ſind. Die reichen Leute hat man aber
mit Steuern verſchont. Soweit, daß dieſe Patentpatrioten
ſelbſt die Koſten ihrer Politik bezahlen, reicht ihre Vaterlands-
liebe nicht. Und es ſind die Führer der Kriegervereine geweſen,
die für das Zuſtandekommen dieſer Steuergeſetze ſorgten. An
ihren Früchren ſollt ihr ſie erkennen!

Einen häßlichen Kornblumentagsbettel hat man
inſzeniert, um ein Pfläſterchen zu kleben auf die Wunden, die
den alten Kriegern im Kampfe auf dem Schlachtfelde ge-
ſchlagen worden ſind. Hunger und Elend ſoll durch den patrio-
tiſchen Reichsbettel geſtillt werden, weil die Mittel angeblich
nicht ausreichten zur Unterſtützung der alten Veteranen. Das
Plamable dieſer Tatſache verſchweigen aber die Krieger-
voreine.

Reſerviſten, die ihr der Arbeiterklaſſe angehört! Wollt
ihr euch aufs neue dieſer Kommandogewalt übergeben? Wir
denken doch, daß ihr hiervon in der Kaſerne genug bekommen
habt! Man ſtellt die Netze nach euch aus. Man braucht für die
Volksbeglücker ein allezeit bereites Stimmvieh. Das ſollt ihr
ſein! Jn den Kriegervereinen will man euch lehren, die Hand
zu küſſen, die eüch alltäglich ſchlägt. Jn ödem Klimbim ſollt
ihr dort mit denen, die eure ſchlimmſten Feinde ſind, ver-
kehren, und vergeſſen, daß ihr dieſelben Rechte an das Leben
habt wie jene, deren Befehlen ihr dort gehorchen müßt. Reſer-
viſten! Wollt ihr euch in ein ſolches Joch begeben .Erinnert
euch, daß des Mannes Wort an dem Tage verloren geht, da
er ein Sklave wird. Wenn man euch in dieſen Tagen für die
volksfeindlichen Zwecke der Kriegervereine einfangen will, dann
wird man euch ſchmeicheln, wird euch mit „Herr Kamerad“ an-
reden. Sobald ihr aber wieder in Arbeit ſeid, wird man euch
mit niedrigen Löhnen abſpeiſen und ſtatt der Kameradſchaft
lichkeit kommt die Anſchnauzerei.

Darum meidet die Krieger und Militärvereine!
Werdet Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins und

tretet einer freien Gewerkſchaft bei. Dort iſt euer Platz. Dort
könnt ihr für die Freiheit kämpfen und eure Jntereſſen ſelbſt
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wahren. Nicht in der Knechtſchaft der Militärvereine, ſondern
im Kreiſe eurer Arbeitsbrüder, die nach Freiheit ringen, ſucht
Erholung. Der Menſch ſoll frei ſein und nicht ein Knecht der
herrſchenden Klaſſe.

„Studentenwinde“ gegen die Polizei.
Was ſich „gebildete“ Leute glauben der Polizei gegenüber

herausnehmen zu können, darüber belehrte uns die letzte
Schöffengerichtsſitzung, in der verhandelt wurde
gegen den Studenten der Medizin Bernhardt Schwar-
zenberg. Der Angeklagte, Sohn eines Fabrikdirektors in
Stendal, wurde beſchuldigt, am Abend des 11. Juni d. J. auf
der Geiſtſtraße vor den Thaliaſälen den Polizeiwacht-meiſter Rammlow wir drücken uns grrichtstechniſch aus

„durch Streichenlaſſen zweier lauter Wjnde“ öffentlich
beleidigt zu haben. Der Polizeibeamte ſagte aus, mehrere
Kommilitonen ſeien am betreffenden Abend in Begleitung
einer Kellnerin über die Straße gekommen und hätten groben
Unfug verübt. Als Zeuge einen der Tumultuanten feſtnehmen
wollte, ſei Schwarzenberg vor ihm hingetreten, habe Geſten und
preſſende Bewegungen gemacht und dann zwei laute Winde
ſtreichen laſſen. Des Angeklagten Begleiter wären darüber in
großes Gelächter ausgebrochen; die Winde hätten unangenehm
berührt und anſtändige Paſſanten hätten Aergernis daran
nehmen können. Zeuge habe ſich durch das Tun des Studenten
ſchwer verletzt gefühlt. Der Student beſtritt, ſich unhöflich
aufgeführt zu haben. Die Winde wären nicht beabſichtigt ge-
weſen; „ſo etwas“ entſchlüpfte einem manchmal, ohne daß man
es wolle. Jedenfalls würden Aerzte ſagen können, daß ſolche
Geräuſche manchmal unbeabſichtigt vor ſich gingen. Der Wacht-
meiſter blieb aber bei der Behauptung, er ſei durch die Winde
abſichtlich beleidigt worden.

Der Amtsanwalt meinte, der Angeklagte habe ſich nicht
ethiſch-äſthetiſch Henommen, zumal ſich eine Dame unter den
Kommilitonen befunden. Der gute Ton ſei verletzt; der Be-
amte ſei durch die Geräuſche abſichtlich lächerlich gemacht wor-
den und es ſei wegen öffentlicher Beleidigung eine Geldſtrafe
von 25 Mk. zu beantragen. Das Gericht ſchenkte den Angaben
des Wachtmeiſters vollen Glauben und erkannte demgemäß.
Das Urteil ſoll in der Preſſe publiziert werden.

All dies Tun der „gebildeten“ Muſenjünger Verfau-
igelung des Briefkaſtens, Zerſchlagen der Schilder und das
letztere, ſchwer in Worte zu kleidende Betragen wird natür-
lich unſere Gegner nicht abhalten, nur immer auf die Roheit
und die rohen Töne der Arbeiter zu ſchimpfen. Und noch
eins. Jm letzteren Falle handelte es ſich auch um Beleidigung

ja um öffentliche Beleidigung eines Polizeibeamten. Die
Strafe beträgt 25 Mk. So wurde eine ziemliche Gemeinheit
geahndet. Daß Arbeiter auch ſo gut weggekommen wären,
wollen wir annehmen. Erinnern möchten wir aber daran,
daß unſere Genoſſen Koenen und Kasparek auch jüngſt wegen
Beleidigung beſtraft worden find. Allerdings lagen die
Beleidigungen auf einem anderen, aber jedenfalls anſtän-
digerem Gebiete. Jene Beleidigungen wurden aber mit 600
Mark und 1400 Mk. geahndet. Aus alledem leuchtet hervor,
a die Auffaſſungen der Richter zuweilen ſehr verſchieden
ind.

Der Bildungsausſchuß hat ſich konſtituiert und beſteht aus
den Genoſſen R. Jlgner, Vorſitzender, Fr. Kleeis,
Kaſſierer, Paul Hennig, Schriftführer, Max Schnabel
und R. Kutzſchbauch, Beiſitzer. Alle Anfragen und ſonſtigen
Zuſchriften ſind an Genoſſen R. Jlgner, Halle a. S., Harz
42/43, zu richten.

Die Walderholungsſtätte Heide, welche am 5. Mai mit
zehn Pfleglingen eröffnet worden iſt, wird am kommenden
Sonntag nachmittag in Gegenwart des Verwaltungsausſchuſſes
eſchloſſen werden. Die Beteiligung der Pfleglinge, welche die

Stätte beſucht haben, ſowie ſonſtiger Freunde und Gönner der
Stätte und der Kaſſenorgane iſt dabei erwünſcht.

Eine Wettfahrt auf der Saale, die einen recht bedenklichen
Charakter trug, ſollen am Sonntag, den 7. Mai, nachmittags

3 Uhr die beiden Dampfer Deutſchland (Schräpler) und
runhilde (Demmer) durch übermäßig ſchnelles Fahren ver-

anſtaltet haben. Die Steuerführer r Dampfer Steyer
für Schräpler und Fernau für Demmer waren von der
Strombauverwaltung mit 30 Mark bezw. 5 Mark Geldſtrafe
belegt worden, wegen beide gerichtliche Entſcheidung be-
antragt hatten. Nach der Beweisaufnahme fuhr Brunhilde
vorweg, Deutſchland kam hinterher und verſuchte, den vorweg-

Dampfer zu überholen. Die Richtung ging nach
ettin und jeder der beiden Dampfer verſuchte zuerſt nach

der Schleuſe zu kommen. Der Dampfer Deutſchland wollte
beweiſen, daß er früher ans Ziel komme, und veranlaßte de
durch die Brunhilde, die den Vorrang hatte, zu dem ſchnelleren
Tempo. Es erfolgten lebhafte Signale und es entſtand ein

Wellenſchlag, der die Boote der Bootsanleger, wie ein
euge ſich ausdrückte, durcheinander warf. Ein Boot wurde

durch die Schaukelei von der Kette losgeriſſen und an mehre-
ren Booten des Vermieters Julius wurden die Ränder zer-
ſtört. Wie Zeuge Julius und andere Beobachter ſagen, ſei
die damalige Situation ſehr gefährlich geweſen. Die Zeugen

atten den Eindruck, der Schräplerſche Dampfer verſuchte, den
merſchen zu überholen. um zuerſt in die Schleuſe zu kommen. Infolge der Scrieta verſuchten die Gondelfahrer

unter Hilferufen an das Ufer zu kommen. Ein Herr Schulze
ſoll ſich rettend an einen Pfahl geklammert haben und es ſei
ein Wunder, daß kein Malheur paſſiert iſt. Der Wirt von
Kramers Gaſtwirtſchaft ſagte aus, die meterhohen Wellen
wären über das Ufer hinweggepeitſcht, ſo daß die Gäſte, die
ſonſt immer am Ufer des Reſtaurants ſaßen, ſich von der Stelle
entfernen mußten.
Der Amtsanwalt erörterte zunächſt die Rechtsfrage. Nach
jener Oberpräſidialverordnung, egen die die beiden Ange-
klagten verſtoßen haben, ſollen Dampfſchiffe, ſo oft ſie an
kleinen Fahrzeugen vorbei kommen, nur diejenige Kraft an-
wenden, die zu ihrer ruhigen Fahrtbewegung erforderlich iſt.
Kleine Fahrzeuge dürfen durch übermäßiges ſchnelles Fahren
nicht gefährdet werden. Die gegen die Angeklagten durch
Mandat verhängten Strafen ſeien zu gering; es ſei gegen
Steher die in dieſem Falle höchſt zuläſſige Strafe von 60 Mk.
und gegen Fernau eine ſolche von 40 Mk. zu verhängen.
Das Urteil lautete gegen Steyer auf 60 Mk. und gegen Fernau
auf 20 Mk. Geldſtrafe. Die gegen Steyer verhängte Höchſt
ſtrafe wurde damit begründet, daß er der Urheber der Schnell
fahrt geweſen und er den Mitangeklagten zu dem Tun ver-
re habe. Das ſchnelle Fahren müſſe als unerhört bezeichnet
werden.

Der Schiffsverkehr auf der Saale ruht nun ſchon ſeit acht
Wochen und noch iſt kein Ende der Kalamität abzuſehen. Viele
beladene Frachtkähne ſind namentlich zwiſchen Bernburg und
Kalbe und auch im Mittellauf der Elbe liegen geblieben. Jn

der Wilden Saale wurden bei flottem Geſchäft zum Ein und
Ausladen 50--60 Mann beſchäftigt, die ſich anderwärts Arbeit
uchen mußten. Die Ausſichten für die Schiffahrt treibende
evölkerung ſind mehr als troſtlos.

Kinder im Kintop. Wie der Regierungspräſident von
Merſeburg, ſo hat auch ſein Amtskollege in Breslau eine Poli-
hrangene erlaſſen, welche die kinematographiſchen Vor-
ührungen der Zenſur unterwirft. Der Polizeipräſident zu

Breslau veröffentlichte die Verordnung mit dem Hinzufügen,
daß Genehmigungen nur erteilt werden würden unter der Be-
ding Kinder unter 16 Jahren nur teilnehmen dürften
in Begleitung Erwachſener. Später wurde für Breslau auch
noch eine beſondere Polizeiverordnung erlaſſen, welche die Be
gleitung Erwachſener für die Teilnahme von Kindern unter
16 Jahren vorſchreibt und außerdem beſtimmt, daß Kinder
unter 14 Jahren nach 9 Uhr auch in Begleitung Erwachſener
nicht teilnehmen dürfen. Bebor dieſe Breslauer Verordnung
erlaſſen worden war, wurde dem Unternehmer Jeltſch für be
ſtimmte Films nur die Genehmigung erteilt unter der Be-
dingung, daß Kinder unter 16 Jahren nur in Begleitung Er-
wachſener zugelaſſen werden dürften. Weil dieſe Bedingung
nicht beachtet wurde, verurteilte das Landgericht in Breslau
J. wegen Uebertretung der Zenſur-Polizeiverordnung des Re-
gierungspräſidenten vom 25. Februar 1911 zu einer Geldſtrafe.

Das Kammergericht in Berlin verwarf die von J. eingelegte
Reviſion mit folgender Begründung: Zenſurvorſchriften für
kinematographiſche Vorführungen ſeien aus denſelben
ordnungs polizeilichen Gründen zuläſſig und gül-
tig. wie die ſonſtige Theaterzenſur. Unterlägen aber die Vor
führungen der Zenſur, dann könne die Genehmigung auch an
Bedingungen geknüpft werden, wie das im vorliegenden Falle
geſchehen ſei. Die Bedingung hätte J. befolgen müſſen.

Stadttheater. Der Freitag bringt die erſte Wiederholungder Opern-Eröffnun ge-Vorſtellung Das Rheingold in der
gleichen Beſezung. Für Sonnabend iſt eine Neueinſtudierung
von Shakeſpeares Luſtſpiel Viel Lärm um nichts angeſetzt. Das
Werk iſt ſeit vielen Jahren hier in Halle nicht gegeben worden
und dürfte in der Neuinſzenierung durch Herrn Oberregiſſeur
Scholling wie eine Novität wirken. Das geſamie Schauſpiel-
Perſonal iſt in größeren und kleineren Rollen beſchäftigt.
Sonntag nachmittag Fremdenvorſtellung bei ermäßigten
Preiſen Der Graf von Luxemburg; abends Königskinder.
Das Bureau des Stadttheaters teilt uns mit, daß in der
morgigen Rheingold- Aufführung nach Schluß der zweiten
Szene eine Panſe eintritt.

Jm Zirkus Sarraſani erſcheinen am Donnerstag abend
mehrere Novitäten im Programm, weshalb auf dieſe Vor-
ſtellung beſonders aufmerkſam gemacht wird. Zu nennen ſind
u. a.: Die Adones. Brothers, die nicht im Zirkus, ſondern vor
dem Zirkus nach Schluß der Vorſtellung am zwanzig Meter
hohen, ſchwankenden Maſte waghalſige Balancen ausführen
werden. Es iſt dieſes eine völlig neuartige artiſtiſche Dar-
bietung. Eine Szene aus Wild-Weſt, in welcher der Direktor
ſelbſt als Kunſtſchütze und als Dreſſeur von acht ungezäumten
Schimmeln auftreten wird und in der Pferde- und Lama-
jagden mit Cowboyvoltigen abwechſeln ſollen, eine dreifache
hohe Schule auf den Pferden Abugreß, Arlon und Morgan,
Clown Little Fred mit ſeinen dreſſierten Gänſen uſw. uſw.

Autorüpelei. Am Wettinerplatz wurde vorgeſtern ein etwa
fünfiähriger Knabe von einem ſchnell heranſauſenden Aunto-
mobil erfaßt und zur Seite geſchlendert. Das arme, übel-
zugerichtete Kind wurde bewußtlos in ein Haus getragen, not
dürftig verbunden und den Eltern zugeführt. Der Führer des
Kraftwagens kümmerte ſich wenig um ſein Opfer, ſondern ver
ließ eiligſt den Schauplatz ſeiner gemeinen Tat.

Ein Zuſammenſtoß, der erfrenlicherweiſe ohne ſchlimme
Folgen verlief, ereignete ſich geſtern mittag in der Merfe-
burgerſtraße. Einige Kinder, die einen mit Kohle beladenen
Handwagen ſchoben, gerieten zwiſchen einen Straßenbahnwagen
und ein aus entgegengeſetzter Richtung kommendes Geſchirr.
Der Handwagen wurde vollſtändig zertrümmert, die Kinder
erlitten einige unbedeutende Verletzungen.

o os---
Vereins- und Vergnügungs-Kalender.

Pafſage-Theater, Lichtſpielhaus. Anfang November
wird in dem durch Herrn Architekten Grothe entſprechend auf-
geführten Hauſe Leipzigerſtraße 90, neben Firma C. F. Ritter,
ein modernes Lichtſpieltheater eröffnet. Das Unternehmen,
welches bezüglich ſeiner Darbietungen nach ſtreng wiſſenſchaft-
lichen Grundſätzen geleitet werden wird, verſpricht in den
komfortabel eingerichteten Räumen eine Stätte frohen künſt-
leriſchen Genuſſes zu werden. Eine Künſtlerkapelle in ſtarker
Beſetzung ſorgt für die ſinngemäße Begleitung der Vorfüh-
rungen. Jm Schaufenſter von C. F. Ritter iſt von heute ab
das Modell des Theaters ausgeſtellt. (Näheres ſiehe Jnſerat
in heutiger Nummer.)

Walhalla- Theater. Das Eröffnungsprogramm der
dritten Saiſon Direktion Blüthgen iſt ein von beachtenswertem
Erfolg begleitetes Ereignis. Man ſieht Künſtler, wie ſie auf
der Varietébühne kaum beſſer anzutreffen ſein dürften. Um
die urkomiſche Figur des Komikers Becker dreht ſich natürlich
der ganze Abend. Ein Phänomen, deſſen Vielſeitigkeit Be-
wunderung erregt, iſt Herr Rudolf Segommer. Der Rechen
künſtler Dr. Walter Valta bittet die Theaterbeſucher, ſich auf
recht ſchwierige Aufgaben vorzubereiten. Wer einen genuß-
reichen Abend verleben will, beſuche den jetzigen Spielplan im
Walhalla.

Lochau. Naturſeltenheit. Einen prachtvollen An
blick gewähren zahlreiche reren der Kreis-Chauſſee
LochauDöllnitz. Etwa zehn aufeinander folgende Bäume un
mittelbar am trocken gelegten großen Rittergutsteiche, deren
Früchte bereits abgeerntet ſind, prangen im herrlichſten Blüten-
ſchmuck, wie er im Frühjahr kaum ſchöner gedacht werden kann.
r Garten des Herrn Gutsbeſitzers B. in Dieskau ſteht ein

irnbaum, welcher neben reifenden Früchten an zwei Zweigen
ebenfalls reichlichen Blütenanſatz aufweiſt.

Aus den Nachbarkreiſen.
Wittenberg. Zu neuen HKämpfenl Ein neues Ge-ſchäftsjahr beginnt für die hieſige Filale des Sozialdemokra-

tiſchen Vereins unter der Vorausſicht, tüchtig arbeiten zu
müſſen. Wie die innere Verwaltung reorganiſiert werden
mußte, um vorwärts zu kommen, ſo müſſen auch die Genoſſen
im übrigen Parteileben reorganiſieren. Durch die Schaffung
eines Arbeiterlokals machte ſich die Schaffung eines Bil-
dungsausſchuſſes für Wittenberg notwendig. Jetzt hat
ſich derſelbe konſtituiert und wird nun verſuchen, ſeiner Auf-
gabe gerecht zu werden. Die erſte Veranſtaltung iſt für den
28. Oktober geplant, und zwar in Geſtalt eines Volks-
unterhaltungsabends unter Mitwirkung der Arbeiter
vergnügungsvereine. Da der Bildungsausſchuß mit den hie-
ſigen Verhältniſſen rechnen muß, ſo iſt der Unterhaltungs-
abend ſeitens der Arbeiterſchaft kräftig zu unterſtützen, um
dem Weiterſchreiten auf dieſem Gebiete förderlich zu ſein.
Auch iſt ein Kurſus über das Erfurter Programm geplant.
Di näheren Daten hierüber werden den Genoſſen noch be-

kanntgegeben. Der Stand der Ar beiterpreſſe am
hieſigen Orte iſt nicht beſonders günſtig. Hier können die Ge
noſſen ein bedeutendes Stück Arbeit leiſten, wenn ſie überall,
am Viertiſch, in der Werkſtatt, in der Wohnung ihre Mit-
arbeiter und Hausgenoſſen darauf aufmerkſam machen, daß
es für den Arbeiter eine ernſte Pflicht iſt, nur das Halleſche
Volksblatt zu leſen. Knapp der fünfte Teil der hieſſeer ge
werkſchaftlich organiſierten Arbeiter lieſt das Arbeiterblatt.
Das muß in Anbetracht der bevorſtehenden Reichstags
und Stadtv.erordnetenwahlen anders werden. Be
züglich der letzteren ſei nur mitgeteilt, daß der „Verein für
ſtädtiſche Angelegenheiten“ ſich bereits am 20. September in
einer Verſammlung mit dieſem Thema beſchäftigen wird. Für
die Arbeiterſchaft heißt es: Aufgepaßt! Die richtigen Kandi-
daten für die Arbeiterſchaft ſtellt die Partei auf. Es wird
nicht mehr allzu lange dauern und wir werden den Auflakt
zu den Reichstagswahlen (in Geſtalt der Stadtverordneten
wahlen) ſpielen. Aber hierzu iſt eine unbedingte Agitation
für Partei und Preſſe ſeitens der Genoſſen erforderlich.
Auch die hieſige Jugendbewegung macht Fortſchritte.
Die erwachſenen Arbeiter müſſen auf die Jugend einwirken,
daß dieſe die Arbeiterjugend lieſt und nicht dem chriſtlichen
Klimbim nachläuft. Für die Arbeitereltern wäre es ange-
bracht, ihre Söhne in den Arbeiterturnverein zu
ſchicken, um ſo den „nationalen“ Jugendverſimpelungsbeſtre-
bungen einen Strich durch die Rechnung zu machen. Die
Berichterſtattung an das Volksblatt iſt neu geregelt
worden und ſind jetzt als Berichterſtatter die Genoſſen Wilke

und Manig beſtimmt worden. Die Genoſſen mögen nun
alle wichtigen Angelegenheiten den betr. Genoſſen melden, um
das Volksblatt für Wittenberg noch aktueller zu geſtalten als

isher.W crjeigenoßen Ein großes Stück Arbeit wartet unſer.

Aber wir können ein gut Teil davon leiſten, wenn wir nur
wollen. Vorerſt muß jeder Genoſſe ſür die Arbeiterpreſſe agi-
tieren; jedes Parteimitglied muß es ſich zur Aufgabe machen,
einen neuen Parteigenoſſen zu werben. Ein jeder Abonnent
des Volksblatts werbe einen neuenll!

Pieſteritz. Die Sittlichkeit auf den Sprengſtoff-
werken zu Reinsdorf! Daß es auf der Anhaltiſch-
Weſtfäliſchen Sprengſtoff-Fabrik in Reinsdorf mit der Sitt-
lichkeit nicht zum beſten beſtellt iſt, haben wir ſchon einmal
berichten müſſen. Die Angelegenheit, die damals das Schöffen-
gericht in Wittenberg beſchäſtigte, endigte damit, daß der kla-
gende Meiſter im Termin ſchleunigſt ſeine Klage zurückzog
und die geſamten Koſten bezahlte. Damit war aber auch alles
zu Ende, und man hat nicht gehört, daß dem Meiſter von der
Direktion irgend etwas geſchehen ſei. Daß aber die Zuſtände
in der Fabrik ſich abſolut nicht geändert haben, bewies ein am
12. d. M. abermals vor dem Schöffengericht zu Wittenberg
verhandelter Sittlichkeitsprozeß. Der Hergang iſt folgender:
Unter der Regie des Betriebsmeiſters Steinke arbeitete auch
die unverehelichte Frida W. aus Pieſteritz. Deſe hat ſich bei
ihrem Vater darüber beſchwert, daß der Meiſter ſie trotz aller
Abweiſungen ſich immer wieder zu Willen machen wolle. Als
ſich der Vater um Abhilfe an die Generaldirektion gewandt
hatte, kam etwas ganz unerwartetes: Steinke verklagte die
Frida W. und mit hr. noch zwei Vorarbeiter wegen Beleid-
gung, weil ſie verſucht hätten, ihm aus der Stellung zu brin-
gen. Die beiden Vorarbeiter ſollen der Fabrikleitung von der
Sache Mitteilung gemacht haben. Beim Termin ſtanden ſich
die Zeugenausſagen direkt gegenüber. Und ſo wurden denn
die beiden Vorarbeiter zu je 10 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Da
gegen wurde der Frida W., auf deren Meiſter
Steinke kein Wort erwiderte, die rung berechtigter Jnter
eſſen zugeſtanden. Sie wurde freigeſprochen und der Kläger
muß ihr die erwachſenen Auslagen r Unter den Zeugen,
die Steinke in ſeiner Angſt nell per Telephon laden
ließ. befand ſich auch der Arbeiter Müller, ein vor nicht langer
Zeit wegen ſchwerer ſittlicher Delikte erſt mit J e
ſtrafter Menſch. Ein würdiger Zeuge für einen Sittlid
prozeß. Doch wir fragen: Was geſchieht nun aber mit dem
Meiſter Steinke? Wird er auch fernerhin Arbeiterinnen be
aufſichtigen
Wittenberg. Selbſtmord eines Sozialiſten

freſ ſers. Zu der Unterſchlagungsaffäre des nationallibe-
ralen Rechtsanwalts Karbe, über die wir bereits kurz be
richteten, iſt noch folgendes nachzutragen: Karbe machte in der
Nacht vom Sonntag zum Montag einen Selbſtmordverſuch mit
Arſenik. Dieſer wurde aber rechtzeitig bemerkt und Karbe
durch Einflößung von Gegenmitteln am Leben erhalten. Da
er aber doch ſchwer krank lag ſollte er am Montag früh, um
ihn feſtzunehmen, in einer Droſchke dem Krankenhauſe zuge-
führt werden. Karbe hat aber porh das Herannahen des
Wagen bemerkt; denn er iſt trotz ſeines Schwächezuſtandes
ur Tür geeilt, hat ſie verſchloſſen und ſich dann mit ſeinem

Jagdgewehr erſchoſſen. Die Höhe der veruntreuten Summe
iſt noch nicht feſtgeſtellt.

Wittenberg. Folgen des Fuſels. Der Arbeiter To-
karsky hatte in der Deſtillation von Wagner dem Schnapsgenuß

efrönt und wollte bei Ladenſchluß das Lokal nicht verlaſſen.
Er ſetzte ſogar dem Wirt und einem Poliziſten heftigen Wider
ſtand entgegen, ſo daß er verhaftet wurde. Wegen Körperver
letzung, Widerſtand, Hausfriedensbruchs und Beamtenbeleidi-gung ſtand der wegen Widerſtand gegen die Staatsgewalt be
reits Vorbeſtrafte nunmehr vor dem Scho fengericht. Er ſuchte

ſein Verhalten mit ſinnloſer Betrunkenheit zu entſchuldigen,
was ihm aber pag nicht geglaubt wurde. So muß er ſeinenRauſch mit drei Wochen ängnis büßen. Der Fall beweiſt
wieder, wieviel Aufklärungsarbeit innerhalb der Arbeiterſchaft
noch zu leiſten iſt.

Jeſſen. An Scharlach ſind bis heute 84 Menſchen, meiſt
Kinder, erkrankt. Von letzteren ſind fünf der Krankheit er-
legen. An Diphtherie iſt eine Erkrankung zu verzeichnen. Es
kommen aber täglich noch Neuerkrankungen hinzu, ſo daß ein
Ende der Epidemie noch nicht abzuſehen iſt.

Naumburg. Die Todesanzeige des Selbſtmör-
der s. Hier erſchoß ſich am Mittwoch ein Kaufmann in einer
Droſchke. Zuvor hatte er perſönlich auf der Expedition des
Naumburger Kreisblattes ſeine Todesanzeige aufgegeben,

Mllerleſ.
Was macht Eulenburg?

Von einer Berliner Korreſpondenz, die mit gerichtlichen
Kreiſen gute Verbindungen hat, übernahmen wir geſtern die
Mitteilung, daß ſich Fürſt Phili Eulenburg zurzeit einer aus
gezeichneten Geſundheit erfreue und daß ein neuer Pro
zeß gegen ihn demnächſt zu erwarten ſei. Eine offiziöſe
Beſtätigung hat dieſe Meldung noch nicht gefunden, und wir
haben ihre Richtigkeit ſofort bezweifelt. Es hat ſich auch
bereits die bekannte „informierte Seite“ mit der Mitteilung
eingeſtellt, daß ohne Rückſicht auf den Geſundheitszuſtand
Philis von einer Wiederaufnahme des gerichtlichen Verfahrens
keine Rede ſein könne; im übrigen wäre Eulenburg durch
einen Gerichtsbeſchluß 2 Jahre „Schonzeit“ bewilligt worden,
die noch bis zum nächſten Frühjahr währe. Auch ſei in Philis

Bacher's Räumungs-Verkau bietet enorme Vorteile, da zu fabelhaft billigen,
noch nie dagewesenen Preisen verkauft wird.

Julius Bacher, Halle a. S. Leipzigerstrasse 12.
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Veſnden ſeit dern April. dieſes Hathres orfohgten letzten
tlichen Unterſuchung keine Aenderung eingetreten. Der
Iſt ſei nach wie vor verandlee l ig und gegenwärtig

wieder ſo ſterbenskrank, daß er im Vette liegen müſſe.
s Berliner Tageblatt hat nun einen Berichterſtatter nach

Schloß Liebenberg in der Mark, dem Herrenſitz des Fürſten
geſchickt, der allerlei erbauliche Dinge zu erzählen weiß. „UAlle
unbekannten Perſonen, die den Schloßparkt betreten, werden,“
ſo 88 es in dem Bericht, „für Kriminalbeamte oder

Fournmnaliſten gehalten. Seitdem bekannt geworden, daß eine
neue Verhandlung gegen den Fürſten anbernumt werden ſoll,
en man mit einer neuen Verhaftung und infolge
deſſen iſt auch der Beſuch des Liebenberger Parkes wieder ſtär-
ker geworden. Sonntag vor drei Wochen war Erntefeſt; alle
Arbeiter hatten vom Sonnabend mittag ab bis zum Montag
früh Urlgub erhalten. Sonntag nachmittag war der Haupt-
trubel. Jnmitten ſeiner Arbeiter feierte der Fürſt Ernte-
feſt Bis zum Morgengrauen wurde getanzt.

„Jm Gaſthof zum Hirſch erzählt man ſich, daß der Fürſt
chon ſeit längerer Zeit wieder geſund iſt, aber ſeit dem

Beſuche mehrerer Aerzte aus Berlin es ſoll ſich um eine
Für tut da Aerztetommiſſion handeln, die den

rſten kürzlich beſucht hat wieder einige Stunden am Tage
im Bett zubringt. Jn letzter Zeit unternahm der Fürſt viel-
ſart Spaziergänge und Spazierfahrten durch
eine weitansgedehnten Ländereien, die ſich bis nach den Dör-

fern Löwenberg und Grüneberg hin ausdehnen
Eulenburg ſoll einen durchaus. geſunden Eindruck machen.
Wie man ſieht, verſteht ſich der Eulenburger famos auf die

Kunſt, je nach Nokwendigkeit geſund oder „krank“ zu ſein. Jn
dieſer Weiſe kann das tolle Satirſpiel auf die Rechts glei ch-
heit in Preußen noch jahrelang fortgeſetzt werden. Zweifelt
aber deswegen, weil ein Fürſt Eulenburg für die Juſiz un-
erreichbar bleibt, jemand daran. daß auch in Preußen die Ge-
rechtigkeit eine Binde vor den Augen trägt und die preußiſche
Staatsanwaltſchaft die „objektivſte Behörde der Welt“ iſt

Diebſtahl beim Bergarbeiterverband.
Jn der Nacht vom Sonnabend auf Sonntag wurde in dem

Kaſſenraum des Zentralvorſtandes des Bergarbeiterverbandes
in Bochum ein Einbruchsdiebſtahl verübt. Die vor-
geſfundenen Merkmale wieſen im erſten Moment auf einen Ein-
bruch von fremder Seite hin. Jm Laufe des Montag ſtellte ſich
jedoch heraus, daß der Täter in dem bisherigen Hilfskaſſen-
camten Kreitz zu ſuchen ſei. Kreitz iſt flüchtig. Aus dem

Kaſſenraum ſind zwei kleinere Geldkaſſetten ihres Jnhalts be-
raubt worden. Weiter hat ſich herausgeſtellt, daß Hreitz durch
gefälſchte Unterſchriften erhebliche Beträge bei einer
Bank und beim Scheckamt erhoben hat. Dieſe Manipulationen
waren nur dadurch möglich, daß Kreitz die Abweſenheit des
Hauptkaſſierers Horn ausgenutzt hat. Die Geſamthöhe der
veruntreuten Summe beträgt etwa 25 000 Mark. Gerüchte, in
denen viel höhere Summen angegeben werden, ſind nicht zu-
treffend. Jeder, der Kreitz gekannt hat, wird nicht geglaubt
haben, daß er einer ſolchen Handlung fähig wäre, da er allent-
halben als höchſt vertrauenswürdig galt. Bemerkt ſei noch,
daß man dem Täter auf der Spur iſt, und daß der Vorſtand
des Bergarbeiterverbandes alle Schritte getan hat, um des
Täters habhaft zu werden.

Bamberg, 20. September. Die Polizei verhaftete den ge-
ſchäftsführenden Oberſekretär vom Oberlandesgericht in
Bamberg, Kanzleirat ans Neumaier, wegen Unter

lagung amtlicher Gelder. Bis jetzt ſind eUnter-
agungen im Betrage von 14000 Mark feſtgeſtellt worden.

an nimmt jedo
deutend größer ſind.

Die Flugmaſchine im Poſtdienſt.
Jnfolge des ab t den der Aeroplanpoſtdienſt zwiſchen

an, daß die unterſchlagenen Summen be-

London und Windſor kürzlich gehabt hat, beabſichtigt das Poſt
departement der Vereinigten Staaten vom nächſten
Sonnabend ab einen Probeäroplanpoſtdienſt von Neuyork nach
der Jnſel Long Jsland auszuführen.

Die franzöſiſchen und engliſchen Poſtbehör den ſind mit dem

J frangsſifchen Aviatfer Merc e Ponlrpe für einen Poſtdienſt
mit Aeroplan zwiſchen Calais und Dover in Unter-

getreten. ieſer Dienſt ſoll ſich auf 14 Tage er
trecken.

Ein Strafgefangener als Millionenerbe.
Der Bonner Privatgelehrte Dr. Groſſer erſchoß ſich in

Mainz, nachdem ſeine vor einigen Tagen verſtorbene Gattin
im dortigen Krematorium verbrannt worden war. Seine
Villa bei Mehlem und ſein nach Millionen zählendes Ver-
mögen erbt ſein Bruder Oswald Groſſer aus Steglitz, der,
wie erinnerlich ſein wird, am 16. November 1908 vor dem
Reichsgericht in Leipzig, während der Verhandlung gegen ihn,
den Gerichtsſchreiber Oberſekretär Rudolf Straßburg er-
ſchoß und den Präſidenten Mähner verwundete. Der Erbe
verbüßt jeht ſeine ihm wegen des Attentats zudiktierte Frei-
heitsſtrafe von zehn Jahren in der Strafanſtalt Hoheneck in
Sachſen. Die Erbſchaft bedeutet für ihn alſo ſoviel wie eine

Strafverſchärfung.
Exploſionsunglück bei Konſtantinopel.

Jn einer Grube beim Vororte Zongouldagh iſt es durch die
Leichtfertigkeit eines Arbeiters zu einem ſchweren Unfall ge
kommen. Dort warf jemand den brennenden Reſt einer Ziga-
rette fort. Kohlengaſe entzündeten' ſich, und es erfolgte eine
Exploſion, durch die vier Arbeiter ſofort getötet wurden.

Vergiftungen durch verdorbenes Fleiſch.
Jm Dorfe Sourelle (Südtirol) wurde ein Rind geſchlachtet,

das an Maul- und Klauenſeuche verendet war. Das
Fleiſch wurde verkauft. Fünfzehn Perſonen erkrank-
ten ſchwer unter Vergiftungserſcheinungen. Eine davon iſt
bereits geſtorben.

Jn der belgiſchen Ortſchaft Camine ſind 90 Perſonen
nach Genuß von Leberpaſtete unter Vergiftungserſcheinungen
erkrankt. Ein Erkrankter iſt bereits geſtorben, zwei
liegen tot krank darnieder. Der Verkäufer der Paſtete iſt
verhaſtet worden.

Ein blutiges Eiferſuchtsdrama
hat ſich Mittwoch im Wiener Stadtviertel Favoriten ab-
geſpielt. Jn einem Hauſe wohnte der 24 jährige Hilfsarbeiter
Körgler mit ſeiner Geliebten und ſeinen vier Kindern. Der
Mann glaubte ſchon ſeit längerer Zeit Urſache zur Eiferſucht
zu haben. Geſtern fam es zwiſchen den beiden zum Streit,
bei dem Körgler ſeine Geliebte und zwei ſeiner Kinder durch
Schüſſe verwundete und ſich darauf ſelbſt erſchoß.

Kleines Allerlci. Schwere Manöverunfälle er-
eigneten ſich in Reichsmark beim Ausladen von ſchwerem Ge-
ſchütz. Einem Kanonier wurde durch einen Lafettenſchwanz ein
Bein zerſchmettert, ein Reſerviſt durch ein zurückfallen-
des Geſchüh auf der Stelle getötet. Auf der neueröffneten
Kleinhahn von Ohligo nach Opladen fand ein Zuſammen-
ſtoß zweier Züge ſtait, wobei acht Perſonen verletzt wurden,
darunter mehrere ſehr ſchwer. Todesſturz eines
Aviatikers. Der Flieger Roſenbanum ſtürzte bei
Chikago ab und war ſofort tot. Der Aſchenregen aus
dem Aetna dauert fort. Der Verkehr in den Straßen iſt
ſtark beeinträchtigt und teilweiſe unmöglich. Ein ſtarker Ge-
witterſturm hat geſtern abend großen Schaden angerichtet. Die
Lava fließt erneut und bedroht Wohnungen und Dörfer.
Diebſtahl im Muſeum. Jm Unterlinden-Muſeum zu
Kolmar wurde ein koſtbares Panzerhemd aus dem vier-
zehnten Jahrhundert, deſſen Wert ſich auf mehrere tauſend
Mark beläuft, von einem Geſtell an der Wand geſtohlen. Das
Objekt wiegt etwa 15 Kilogramm. Von dem Täter fehlt jede
Spur.

eer7 eArbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtunden w. W von 11/2-1/2 Uhr und abends von
hr. Sonnabend nachmittags und Sonntags

geſchloſſen. Telephon Nr. 1541.
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Verſammlungsberichte.
r Schkenditz. Bericht der Kartellſitzung. Die

von den Modelwitzer und Papitzer Genoſſen angeregte Entſendung von
zwei Kartelldelegierten in eine dortige Korporation wird als berechtigt
angeſehen und hierzu die Genoſſen Saupe und Müller gewählt
Der Abrechnungsbericht des Vezirksſekretariats Magdeburg vom
1. Halbjahr wird den Delegierten zur Kenntnis gebracht. Die
Zentrale der Bildungsausſchüſſe in Deſſau wünſcht, daß dieBildungsausſchüſſe angeſichts der kommenden Reichstagswahl ihre

Veranſtaltungen möglichſt einſchränken. Ferner wird den Dele-
gierten die Anſchaffung der intereſſanten Broſchüre über den
Eſſener Meineidsprozeß empfohlen. Die Gleſiener Genoſſen
teilen mit, daß dort ſämtliche Lokale geſperrt ſind und erſuchen
um Solidarität. Als Delegierter zur Jugendkonferenz in Halle
wird Genoſſe Schwarze gewählt. Der finanzielle Abſchluß des

4 Gewerkſchaftsfeſtes iſt ein günſtiger. Verſchiedene noch ſühlbare
Mängel ſollen in Zukunft abgeſtellt werden. Für die Bibliothek
wird ein neuer zweckentſprechender Schrank bewilligt. Eine von
drei Gewerkſchaften eingebrachte Reſolution, welche die Abſetzung
des Kaſſierers verlangt, wird zur näheren Unterſuchung und Be-
ſchlußfaſſung einer 9gliedrigen Kommiſſion überwieſen. Der
Zwiſchenhandel mit Reichsverſicherungsordnungs Broſchüren ſoll
unterlaſſen werden, da das Kartell den Geſamtbezug vom Bezirks-
Sekretariat übernommen hat. Entſchuldigt fehlen Fiedler, Hartung,
Dittrich. Unentſchuldigt: Hager, Renz, Werner, Zimmermann.

Titerariſches.
Bilder aus Schul und Lehrerleben bringt die neue

Nummer 37 der Münchener volkstümlich-literariſchen Wochen-

1;„;„

ſchriſt Die Leſe. Was bekannte Perſönlichkeiten über ihre
Schulzeit denken, iſt in drei Beiſpielen bekannt gegeben: Fürſt
Bülow ſchildert mit nicht zu verhehlender Dankbarkeit, Richard
Witting aber und Ernſt Müller (Meiningen) verlangen auf
Grund betrüblicher Erfahrungen nach einer radikalen Schul-
reform. Auguſt Friedrich Krauſe, ein Breslauer Lehrer und
Dichter, gibt eine ſchwermütige Schülernovelle; alte Fibelverſe
füllen mit fröhlichem Gelächter die Schalksecke. Die lite-
rariſchen Miszellen: Gedichte, Artikel über Gedenktage und
Memoiren (an Heinrich v. Reder) tun das ihre, um dieſe neue
Leſe- Nummer wirklich zu einer bleibenden zu machen. Jnter-
eſſenten erhalten koſtenlos ein September-Abonnement; im
übrigen koſtet Die Leſe mit zwei Jahresbüchern 6 Mk. im
Jahr, vierteljährlich 1,50 Mk. Man wende ſich an die Ge
ſchäftsſtelle (München, Rindermarkt 10).
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„Sanella“, ein wirklicher Butter-Erſatz.
Die Sang Geſellſchaft m. b. H., Cleve, ſtellt als erſte Fabrik

ſeit vielen Jahren eine Pflanzen Margarine unier Verwendung
von ſüßer Mandelmilch her, die unter dem Namen „Sanella“
in den Handel gelangt. Da die Verbutterung von Pflanzenfett
und Pflanzenſpeiſeöl mit Mandelmilch auf Grund des D. R. P.
Nr. 100922 das ausſchließliche Recht der Sana- Geſellſchaft iſt,
ſo iſt keine andere Fabrik in der Lage, einen pflanzlichen Butter-
erſatz herzuſiellen, welcher die gleichen, durch den Zuſatz von
Mandelmilch begründeten Vorzüge aufweiſt. Hieraus folgert
ohne weiteres, daß „Sanella“ unter den im Handel befind
lichen Pflanzen-Margarine-Produkten eine wohlbegründete Sonder
ſtellung einnimmt. Dies iſt auch dadurch bewieſen, daß „Sa-
nella“ trotz der vielen exiſtierenden Nachahmungen ſich einen
Weltruf erworben und nachweisbar täglich in Tauſenden von
Familien ſtatt Butter genoſſen wird. Jedes O aakettt
„Sanella“ trägt den Namenszug des Erſinders Geh. Me
rats Prof. Dr. Oskar Liebreich in blauer Schrift als Garantie
für Echtheit und Güte, worauf man beim Einkauf beſonders
achten ſoll.

ZentralBibſiothek.
Ausgabeſtunden: Dienstags, Donnerstag abends 8--9 Uhr

und Sonntags von 10-12 Uhr.

III für alle Zwecke eWwencdlahls.
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ßesten Metallputz der Welt

Ceschaſten erhöltlich.

Keine Lebensmittelteuerung.
Jn der „Nordſee“ treffen ein:

10000 Pfund blutfrische Flsche,
Erſatz für teures Gemüſe und Fleiſch.

Beſonders preiswert

Seeluchs ohne Kopf Pfund 19 Pſ. 2
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Vertreter: Albert Assmus,
Telefon 1275.

Flaſchen, Zeitungen, Kiſten u.
ſämtl. Altmaterialien uſw. hole
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Könnern.
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Achtune!
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Wurst und Gehacktes,
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Otto Busse, Fleischermeister.

Achtung
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Strick- Jacken, Jagd Westen,

Unterhosen, Strümpfe,
bewährte Hormal Unterzeuge
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Max Berndorff, Geiststr. 22.
Kitglied des Rabatt Vereins.
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Schluß am 25. September 1911.
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Otto Bartest, Hallorenstr. Ic, I. I.
Grosses Lager deuischer und englischer Stoffe
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alhalla- Thesfep
Direktor u. Besitaer: Paul Blüthgen.

un Segommer
und das prosse Programm. Anfang 8 Uhr.

Nur bis 25. September in Halle!

r
Telephon 1339.

v

Rosspliatz.
8 Donnerstag den 21. r abends 7“2 Uhr

D. a.

kine Scene aus Olld-Oest.

Direktion: Guſtav Poller.

Lilipurt2J

Vor- Anzeige hin (eſ wen
Passage: I heater

Lichtspielhaus.
Stadt Theater

in Halle a. S.
Direktion Geh. Hofrat M. Ncharls.

Freitag den 22. Septbr. 1911

Leipzigerstrasse 88.

Lamas! Wilde Pferde!
t Cowboy-Voltigen! Kunstschiessen!

n LLILII un r uuunuunnunno

14. Abonn.- Vorſtellung. 2. Viert.

Dem hochgeehrten Publikum zur gefl. Nachricht, Das Rheingold.
dass im Schaufenster des Spielwaren-Geschäfts S Vorabend zur Trilogie Der Ringdes Nibelungen“ von R. Wagner.

Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anfang 7 Uhr.C. F. Ritter, Leipzigerstr. 90, z Ende gegen 10 Uhr.
das Modell unseres Theaters ausgestellt ist. z Sonnabend den 23. Septbr. 1911
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Käones Zrothers
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bei Otto Schröder, Marktplatz 20.
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Das Armbanch der Gräfin, e

Cigarette
h
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nächsten
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den

organisierten Arbeitern die

Hallesehe

[elbsöelchats Mehrere

(e. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Geselligkeits- od. dgl. Verein) Aufgabe

sein, seine Druokauftröge nur an
obige Druckerei zu vergeben,

Welche gute u. moderne
Ausführung bei

h Gebrüder lenonn

m reren
Naturgemäße operationsloſe

Behandlung bei faſt allen

Frauenkrankhelten.
Frau Luise Alhreoht.

Mitvl. des Vereins deutsch. Naturdelrundiger.

Dr. Schulz, Berlin.
16jähr. Erfahrg. Gute Erfolge.

Sprechſtunden:
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 222 Halle a. S., Freitag den 22. September 1911

Aus den Nachbarkreiſen.
Was iſt eine Verſammlung unter freiem Himmel?

Ein Mitglied des Land und Waldarbeiter Verbandes hatte
im Frühjahr dieſes Jahres in dem Dorf Groß-Eichholz
im Kreiſe Beeskow durch Handzettel die Forſtarbeiter zu einer
Beſprechung in eine Gaſtwirtſchaft eingeladen. Dem als Red-
ner beſtellten Genoſſen F a a ß vom Landarbeiterverband wurde
nach ſeiner Ankunft in dem Lokal von der Wirtin bedeutet, ſie
dulde nicht, daß die Beſprechung in ihrem Lokal ſtattfinde, da
ſie Schwierigkeiten von ſeiten des Amtsvorſtehers befürchte. Da
es dem Genoſſen Faaß auch nicht gelang, die Wohnſtube eines
der anweſenden Arbeiter zu der gewerkſchaftlichen Beſprechung
eingeräumt zu bekommen, begab er ſich auf den Rükweg zur
Bahnſtation. Auf dem Weg begleiteten ihn auf ſeine ufforde-
rung hin etwa 8 bis 10 der Anweſenden. Hierbei irde den
Arbeitern erklärt, daß leider eine Beſprechung nicht be ſtatt-
finden können, und es wurde die Hoffnung ausgeſprochen, ſich
in kurzem in einer zu mietenden Wohnung treffen zu können.
Verſchiedene Anfragen über den eigentlichen Zweck der Be
ſprechung wurden nebenher dahin beantwortet, daß es ſich um
die Gewinnung der Forſtarbeiter in dem Ort für den Verband
der Land und Forſtarbeiter handle. Jeder bekam noch einen
Beitrittsſchein ausgehändigt.

Dieſer Vorgang führte zu einer Anklage gegen den Genoſſen
Faaß wegen Vergehen gegen die 88 7 u. 19 des Reichsvereins-
geſetzes von 1908. Die Unterhaltung auf der Chauſſee wurde
als eine Verſammlung unter freiem Himmel be-
trachtet, zu der keine behördliche Genehmigung eingeholt war.

Das Schöffengericht in Wendiſch-Buchholz erkannte nach
zweimaliger Verhandlung auf eine Geldſtrafe von 50 Mk.,
trotzdem der Vertreter der Staatsanwaltſchaft Freiſprechung
beantragt hatte. Die als Zeugen geladenen Arbeiter hatten
bekundet, daß etwa 8 bis 10 Leute den Angeklagten auf der
Landſtraße eingeholt und ſich nur wenige Minuten mit ihm
unterhalten hatten. Der als Zeuge geladene Gendarm des Be
zirks, der übrigens erſt acht Tage ſpäter von dem „Vergehen“
erfahren hatte, fand als fluchwürdigſtes Verbrechen des Ange
klagten den Umſtand, daß auch Landarbeiter zu der Beſprechung
eingeladen waren und ſchmetterte mit der Wichtigkeit eines
königlich preußiſchen beamteten Sozialiſtentöters heraus: „Die
Landarbeiter dürfen doch gar nicht zu einer Verſammlung ein-
geladen werden; ſie haben ja kein Koalitionsrecht!“

Als Berufungsinſtanz hatte ſich das Landgericht in Frank-
furt a. O. dieſer Tage mit dem Fall zu beſchäftigen. Auch
hier waren zwei Verhandlungstermine nötig, um das „Ver-
brechen“ des Angeklagten völlig aufzuklären. Die Strafkam-
mer kam ebenfalls zu einem verurteilenden Erkennt-
nis, ſetzte jedoch die Strafe auf 10 Mk. herab, weil „ein
Erfolg für den Verband nicht zu verzeichnen“
war. Jn der Begründung war geſagt, daß allerdings die von
einem Dritten veranſtaltete Beſprechung in dem Dorfkrug, bei
welcher der Angeklagte als Redner auftreten ſollte, nicht zu
ſtande kam. Dagegen ſei die Unterhaltung auf der Landſtraße
als Verſammlung unter freiem Himmel“ und der Angeklagie
als deren Veranſtalter zu betrachten. Genehmigung hierzu ſei
nicht eingeholt und deshalb die Strafe gerechtfertigt.

Wenn dieſe Grundſätze fernerhin bei Auslegung des Reichs-
vereinsgeſetzes durch die Gerichte maßgebend werden, dann iſt
jede Unterhaltung zwiſchen mehreren Perſonen, die ſich mit-
einander über die. Straße bewegen, als Verſammlung unter
freiem Himmel zu betrachten und ſtraffällig, wenn die Behörde
nicht vorher um Erlaubnis gefragt wurde.

Merſeburg. Jn der letzten Parteiverſammlung ſollte zu den
Stadtverordnetenwahlen Stellung genommen. werden. Der
Punkt wurde jedoch vertagt, um erſt in der nächſten Verſamm-
lung einen Bericht der Stadtverordneten über ihre Tätigkeit
u hören, was jedes Jahr regelmäßig zu geſchehen hat. EineLhr lebhafte Debatte entſpann ſich über den Austritt aus der

Kirche. Anlaß hierzu gab die Beteiligung bei Begräbniſſen
und die Kranzſpenden. Es kam immer wieder zum Ausdruck,
daß ein großer Teil der Genoſſen ſich noch ſcheut, mit dieſer
z itution zu brechen und doch nach in darüber er-
aben iſt und darüber ſchimpft. Auch den Frauen ſei der Aus-

tritt zu raten. a t erteilen koſtenlos die Genoſſen Krü-
ger und Hahy. Als Beiſitzer zum Jugendausſchuß wurden ge-wählt Genoſſe Veit und die Genoſſinnen Veit und Krüger.
Einige Mitglieder der freien Volksbühne erklärten, daß die
Neugründung Fortuna-Sänger nichts mit der Volksbühne ge-
mein habe.

Merſeburg. Typhus im Geiſelgebiet. Jm Geiſeltal
bis Mücheln hinauf tritt der Typhus jetzt auf, und es muß
immer wieder auf die Bekanntmachungen, das Geiſelwaſſer
nicht zu Wirtſchaftszwecken zu verwenden, hingewieſen wer-
den. Doch zeigt ſich auch hier wieder, daß auch in den Orten,
wo das Trinkwaſſer und die Brunnen nicht in beſter Ordnung
ſind, ſich eher Krankheitsfälke ereignen, als dort, wo von ſeiten
der Behörden für gute Waſſerverſorgung gewirkt worden iſt.
Auf dem Lande gibt es in dieſer Beziehung noch ein tüchtiges
Stück Arbeit zu leiſten.

Lützen. Die Holz arbeiter hielten am Sonntag eine
Verſammlung ab, in der Köllege Seidewitz aus Leipzig über
Zweck und Nutzen des Deutſchen Holzarbeiterverbandes refe-
rierte. Hierauf wurde eine Hilfszahlſtelle von Leipzig gegrün-
det, die vom 1. Oktober ab in Funktion tritt. Als Vertrauens
mann wurde Kollege Reinhold Weißmann gewählt. Die Kol-
legen von Lützen und Umgegend werden erſucht, m

in Lützen,liedsbücher an Kollegen Reinhold Weißmann iGuſtabAbotfStraße, abzugeben. Unter Verſchiedenem geißelte

Genoſſe Löwe das Koſt- und Logisweſen, ſowie die Lehrlings-
üchterei. Es komme vor, daß Tiſchlermeiſter drei bis vier
ehrlinge haben, ohne daß ſie einen Geſellen beſchäftigen.

Unterröblingen. Die Gleichgültigkeit der hieſigen
Arbeiterſchaft hat wieder mal Formen angenommen, die ge-
radezu Staunen erregen müſſen. Trotzdem hier und auch in
Amsdorf die Wirte nicht daran denken, ihre Säle zu einer
Verſammlung zu geben, auch nicht einmal zur Reichstagswahl-
eit, füllen die Arbeiter die Räume der bockbeinigen Wirte.Dieſe Gleichgültigkeit iſt geradezu beſchämend. Laſſen ſich

ſelbſt organiſierte Arbeiter als Gäſte zweiter Klaſſe behandeln
und merken es nicht einmal. Dieſe Leute ſind ſchuld, daß wir
keine Verſammlungslokale haben. Es wäre zu wünſchen, daß
man es den Wirten überläßt, zu entſcheiden, ob ſie ihr Bier
ſelbſt trinken oder die Lokale auch zu Verſammlungen hergeben
wollen.

Sangerhauſen. Seinen eigenen Sohn erſchoſſen.
Schrecklich war die Kunde von einem gräßlichen Unglücksfall,
die am 22. Juli d. J. die Stadt durcheilte. Ein blühendes
Menſchenleben war das Opfer. Der Rechnungsrat a. D. Guſt.
Herrmann von hier, der ſchon 85 Jahre der Jagd oblag,
hatte ſeinen Sohn mit einem Schrotſchuß den Hinterkopf zer-
ſchmettert, das den ſofortigen Tod zur Folge hatte. Am Mitt-
woch hatte ſich nun Herrmann vor der Nordhäuſer Strafkam-
mer wegen fahrläſſiger Tötung zu verantworten.

Der Ängeklagte gab zu dem bedauerlichen Vorfall folgende
Darſtellung: An dem betreffenden Morgen gegen 10 Uhr ſei er
mit ſeinen beiden Söhnen, dem Aktuar Rudolf und dem 16jäh-
rigen Sekundaner Felix nach ſeinem Jagdrevier im ſogen.
„Stockberg“ bei Obersdorf gegangen, um die Blattjagd auf Reh-
böcke auszuüben. Er habe ſeine Söhne nach den Ständen ge-
bracht, wobei Felix den Platz rechts vorwärts erhalten habe und
durch einen Bergkegel vollſtändig gedeckt war. Das Jagdrevier
war Eichenſchälwald mit reichlichem Unterholz. Als alle ihre
Plätze eingenommen, habe er in einem Buſch einen Kopf ge
ſehen, den er als den Kopf eines Fuchſes gehalten. Er habe
alle Vorſicht walten und das Gewehr, das er ſchon im Anſchlag
hatte, wieder abgeſetzt. Nach einer kurzen Spanne Zeit ſei
dann der Kopf noch deutlicher hervorgetreten und jetzt habe er
den Schrotſchuß abgegeben. Beim Nachſehen nach dem Anſchuß,
das im Beiſeinſſeines Sohnes Rudolf, der durch den Schuß er
beigeeilt, geſchah, hätten ſie das furchtbare Unglück geſehen.
Felix habe mit verſchränkten Beinen tot am Boden gelegen.
Herrmann beſtritt die fahrläſſige Tötung. Es ſei nur ein ganz
unglücklicher Vorfall. Er meinte ferner, daß durch die Klei-
dung, die der Verſtorbene getragen (die Kleider liegen an Ge-
richtsſtelle aus) und durch die durch das Blätterdach dringen-
den Sonnenſtrahlen der Tote einem Fuchs geähnelt habe. Es
läge eine Sinnestäuſchung vor. Felix hatte trotz ſtrengſter
Jnſtruktion ſeinen Standort verlaſſen. Vermutlich habe ihm
ſein Anſitz nicht gepaßt, oder er ſei einer Wildſpur gefolgt.

Der als Sachverſtändige geladene Arzt Dr. Seyfert-
Sangerhauſchh glaubte auch, daß H. ein Opfer einer Sinnes-
täuſchung geworden. H. ſei ferner hochgradig nervös und da-
durch ſei die Täuſchung noch geſteigert. Der Staatsanwalt be-
antragt einen Monat Gefängnis, weil er glaubte, daß H., der
ſchon 35 Jahre der Jagd obliegt, die Vorſichtsmaßregeln ver-
letzt habe. Nachdem der Rechtsbeiſtand' auf Freiſpruch plädiert,
erkannte auch das Gericht auf Freiſprechung.

Bitterfeld. Arbeiterriſiko. Jm Betriebe der Elektro-
chemiſchen Werke verunglückte am Dienstag nachmittag der
Arbeiter Otto Ernſt aus Jeßnitz dadurch, daß er ausglitt,
wodurch ihm beide Füße mit Aetzkalilauge verbrannt wurden.
Die Verletzungen waren derart ſchwer, daß der Verunglückte
dem Bitterfelder Kreiskrankenhaus zugeführt werden mußte.

Holzweißig. Unf all. Jn der Bitterfelder Steinzeugfabrik
verunglückte der Arbeiter Händler aus Niemegk dadurch,
daß beim Ofenausnehmen ein gebranntes Tonrohr umfiel und
ihm am Bein eine tiefe Schnittwunde beibrachte. Da die Ader
durchſchnitten wurde, mußte der Verunglückte nach Anlegung
eines Notverbandes mittels Fuhrwerk (Krankenwagen gibt es
nicht) zum Arzt und nachdem ſeiner Wohnung zugeführt wer
den. Unglücksfälle in Rohrfabriken ſind leider nicht ſelten;
faſt alle Tage kann man ſehen, daß Blut an der Karre klebt,
weil die Einſetzer ſich mehr oder weniger in die Hände ge-
ſchnitten haben. Zu ruhiger und vorſichtiger Arbeit iſt nicht
genügend Zeit vorhanden. Die Organiſation findet ſehr
ſchlecht Eingang bei den Arbeitern der Tonröhrenfabriken, dar-
aus reſultieren eben die traurigen Zuſtände.

Eilenburg. Der Reichsverbandsſchmok in der
Schling e. Jn der Redaktion der Eilenburger Zeitung, deren
„Wahrheitsliebe“ wir vor einigen Tagen gebührend kennzeich-
neten, hat man endlich die Sprache wiedergefunden. Bisher
hatte das „angenehme“ Organ ſeinen Hintermännern zur Ver
leumdung der organiſierten Arbeiterſchaft vornehmlich den
Jnſeratenteil zur Verfügung geſtellt, ſintemalen dies viel ein-träglicher war und der Jentung bei den ziemlich ſchwerfälligen

Leſen dieſer Sorte Preſſe den Schein der Unparteilichkeit geben
konnte. Nachdem die Herren vom Reichsverband ſamt ihrem
„geiſtigen“ Berater Franke aber ein Haar darin gefunden
haben, ihre Pamphlete mit Namen zu decken, beauftragen ſie
ihren Kommis in der Redaktionsſtube ihres Blättchens, das
wenig angenehme Geſchäft der 7 en e bei dem
ſie bisher ſo wenig Ruhm geerntet haben, auf eigene Fauſt zu
betreiben. Nun zappelt Schmok in der Schlinge, ſchnappt nach
Luft und macht den vergeblichen Verſuch, die Mitwelt durch ein
blödſinniges Geſchimpfe auf das Halleſche Volksblatt und die
Leipziger von ſeiner r Wahrheits-liebe zu überzeugen. Er verrät dabei, daß er von dem Demon-
ſtrationszug zum Gewerkſchaftsfeſt nur aus Menſchenfreund-
lichkeit (wie rührend) gegen die ſozialdemokratiſchen Gewerk-
ſchaften keine Notiz genommen hätte, „da er ſonſt die Gewerkſchaften vor allem darauf hätte aufferkſam machen müſſen,
daß es ganz ungehörig ſei, Demonſtrationszüge unter Vor
antritt von 500 Kindern zu machen“. Nach dieſer beluſtigenden
Entſchuldigung beruhigt der Skribifax ſein etwas ängſtliches
Gemüt mit der Behauptung, daß die Teilnahme am Gewerk-
ſchaftsfeſt weſentlich war als im Vorjahre“. Aber
Schmok ſcheint das ſelbſt als einen ſchlechten Troſt zu empfin
den. Die Angſt vor abermaliger Stäupung raubt ihm das
letzte bißchen Verſtand und läßt ihn folgendermaßen toben:

„Nun kommen wir zum Terrorismusſchwindel, den die
beiden Blätter in Szene ſetzen. Es ſollte danach ein Arbeiter

abends 8 Uhr,

der deutſchen Zelluloidfabrik, weil er am genannten „Demon-
ſtrationszuge“ teilgenommen hatte, entlaſſen worden ſein.
Die Notiz kennzeichnet ſich von ſelbſt als Schwindel; aber das
kommt ja bei der bekannten „Wahrheitsliebe“ der beiden
Blätter nicht darauf an. Beide mußten wiſſen, daß an dem
„Demonſtrationszuge“ nicht nur der Arbeiter Thiele aus
der Zelluloidfabrik teilgenommen hat, ſondern noch mehr aus
dem genannten Werk. Es hätte alſo nicht ein Arbeiter,
wenn dies der Grund der Entlaſſung geweſen wäre, der
Rache zum Opfer fallen müſſen, ſondern mehrere. Der Ar-
beiter Thiele wurde, wie wir erfahren, wegen groben
Belügens der Direktion entlaſſen. Jm weiteren be-
ſchäftigen ſich die beiden Blätter mit unſerer Notiz, betr. den
Arbeiter Krahl, und verſuchen, dieſelbe als falſch hinzuſtellen
und Krahl ſo weiß zu waſchen, als wie ein neugeborenes VBöck
lein, während der von Krahl überfallene Arbeiter Fritzſche
der Sündenbock iſt. Wir können den beiden Blättern ver-
ſichern, daß unſere Darſtellung des Vorfalles die richtige iſt,
und eine Entſtellung nicht von uns, ſondern von den beiden
„Organen gegen die Jntereſſen des geſamten werktätigen
Volkes“ vorgenommen worden iſt.“

Wer eine ſo lange Praxis in Terrorismusſchwindel hinter
ſich hat, wie das Fubn Reichsverbandsorgan, ſollte
eigentlich vorſichtiger ſein. „Daß „grobe Belügen der Direk-
tion“ beſteht nämlich darin, daß der Arbeiter Thiele der Direk-
tion geſagt hatte, er trete aus dem Verband aus, trotzdem aber
am Gewerkſchaftsfeſt teilgenommen hat. Da Schmok dieſe
„Lüge“ als Entlaſſungsgrund ſelbſt angibt, beſtätigt er, daß es
ſich lediglich um einen Racheakt des Unternehmertums handelt.
Geradezu köſtlich iſt die Naivität, mit der Schmok den Unter-
nehmern die Dummheit zumutet, alle Arbeiter, die am Ge
werkſchaftsfeſt teilgenommen haben, aufs Pflaſter zu werfen.
Wenn wir den Herren auch kein Uebermaß von Jntelligenz zu-
trauen, ſo glauben wir doch, daß ſie bei dem letzten „Vernich-
tungskrieg“ gegen die Sozialdemokratie ſoviel erkannt haben,
daß ſolche Aktionen recht zweiſchneidige Waffen ſind. Sie haben
n Grund, es bei dem einen „abſchreckenden Beiſpiel“ zu
aſſen.

m Falle Krahl verſucht Schmok ſich dadurch aus der
Schlinge zu ziehen, daß er zu ſeinen alten Unwahrheiten die
neue häuft, wir hätten Krahl weiß zu waſchen verſucht. Wir
hatten im Gegenteil erklärt, daß die Rempelei auf alle Fälle
zu verurteilen iſt. Dabei hatten wir aber feſtgeſtellt, daß die
Eilenburger Zeitung verſuchte, die Sache künſtlich aufzuput-
ſchen zu einem Angriff auf die organiſierten Arbeiter, indem
ſie die völlig aus der Luft gegriffene Behauptung aufſtellte, es
handle ſich um einen Konflikt zwiſchen einem Organiſierten
und einem Nichtorganiſierten.
dem von uns feſtgeſtellt iſt, daß Fritzſche nicht aus der
Organiſation ausgetreten iſt, noch keine Veranlaſſung ſieht,
den Schwindel richtig zu ſtellen, kann man annehmen, daß er
dieſe Unwahrheit bewußt hinauspoſaunt hat, um die organi-
ſierten Arbeiter zu verdächtigen und ſeinen Auftraggebern
ſeine Brauchbarkeit zu beweiſen.

Mühlberg. Parteigenoſſen!ſindet ei
ſtatt. Die Mitglieder werden erſucht, recht zahlreich und pünkt-
lich zu erſcheinen.

Bockwitz. Ueble Folgen eines Uebel s. Am Montag
früh wurde der Sattler G. von z von dem Lauchhammer

Nächſten Sonnabend,

Werke plötzlich entlaſſen, weil er ſich an mehreren Lehrlingen
unzüchtig vergangen hatte. Da G. ſeine unſauberen
pulationen ſchon längere Zeit betrieb, iſt gegenwärtigumfangreiche Unterſuchung im Gange und ſteh

haftung bevor.
Grünewalde.

entſpann ſich im
bei der auch das Meſſer eine Rolle ſpielte. Der Zimmerer
Richter von hier wurde durch einen Stich im Rücken arg ver
letzt. Fenſter und Geräte im Gaſtzimmer wurden demoliert.

Pretzſch, Kreis Weißenfels. Flammentod. Bei dem
Brande der Feldſcheune der Zuckerfabrik Stößen fand man bei
den Aufräumungsarbeiten Ueberreſte der Leiche einer erwach-
ſenen Perſon. Der Schädel war geborſten, und von dem
Knochengerüſt des Oberkörpers waren nur noch Reſte vorhan-
den. Ueber die Herkunft der Leiche konnte nichts ermittelt
werden. Jedenfalls handelt es ſich um einen Handwerksbur
ſchen, der auf ſo ſchreckliche Weiſe ums Leben kam.

Erfurt. Schnee im Thüringer Walde. Seit Diens
tag iſt in verſchiedenen Teilen des Thüringer Waldes Schnee-
fall eingetreten. Jn den nördlichen Teilen Thüringens herrſcht
nach wie vor warmes Wetter und klagt man noch immer über
Dürre und Trockenheit.

Jrchwitz. Keuſch und züchtig. Pfarrer Werner vom
Reinsdorfer Pfarramt ſcheint große Sündenwäſche bei den

Mani
g eine

t auch ſeine Ver

Blutige Schlägerei. Sonntag nacht

hieſigen Einwohnern vornehmen zu wollen. Das nähere über
die ſittliche Verwahrloſung ſeiner Pfarrkinder und die großen
Sorgen, die ein Pfarrer durchzumachen hat, mag aus dem
Schreiben des Herrn Werner ſelbſt hervorgehen. Es lautet:

„Nachdem Sie bei der Aufgebotsbeſtellung verſichert und
unterſchrieben haben, Sie hätten ſich keuſch und
züchtig gehalten, auch bei der Trauung am 11. Februar
ſich die Ehrenzeichen vorgemacht haben, und dann
doch nach drei Monaten ein Kind geboren iſt,
ſehe ich mich durch meine Amtspflicht genötigt, Sie zu einer
ſeelſorgeriſchen v vorzuladen und erwarte Sie kom
menden Montag auf den Abend bei mir.

Ev.-lutb. Pfarramt. P. Werner, Pf.“
Jſt das nicht ſchrecklich von dieſen Sündern? Binden ihrem

Pfarrer einen ſolchen Bären auf und drei Monate nach dieſer
Verſicherung iſt bereits ein Kind geboren. Da hört doch die
Gemütlichkeit auf! Manche werden freilich lachen darüber,
daß der Pfarrer von dem Sündenpaar ſo hereingelegt worden
iſt. Aber wie muß eine hohe Geiſtlichkeit entrüſtet ſein,
man ſie ſo hinters Licht führt. Da wird es
ſorgeriſchen Beſprechung wohl haarig hergehen.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

besichtigen Sie bitte das
bedeutend vergrösserte

Besonders in den neuaufgenommenen Abt

es ist eine Sehenswürdigkeit!

h

Kaufnaus Jiex Micheſ,
e. Damenkonfektion, Damenputz.

Da Schmok auch heute, nach

eine wichtige Mitgliederver ſammlung

aſthof zur Walke eine blutige Schlägerei,

ei der gect

Er



„Margearine, wie allerfeinste „Margarine, ein
Molkereibutter Landbutter

in jeder Verwendungsart. -Erzata ohne gleichen.
einige Febrienten: A. L. on m. Annaureun.

Reohtung!
Wegen Räumung meines jetzigen Iadens

und bevorstehendem Umzug nach meinem

bisherigen laden Roten Turm en en
das gesamte Lager bestehend aus:

vona. 400 Jackeſt-Knzügen r
ca. 56060 Zursch. n. Knab. Anzügen ar
ca. 800 Rosen in allen Stoffarten re 25
a. 600 CLederhosen, 2wirn

hosen u. Struckhosen 22
e Westen, einzelne Jacketit-,osten

Pelerinen, Paletoits, Joppen
zu jedem nur annehmbaren Preise zum Verkauf.

Gustav Reinsch,
S jetzt nur Markt 13 en

Preissturz Tapeten.
Das ganze Jahr enorm villig,und Da: wegen vorgerückter Saison meine Preise noch ganz

unter diesen drei Marken; alle gleich vorzöglich:

Mohra Palmato
Margarine, einzig haltbare

Nussbutter.

Achtung! m Tecttanm. Achtung!

Sonntag, den 24. September,
abends 8 Uhr, im Gaſthaus zur Erholung in Lettin

deffentl Volks Versummlune
Tagesordnung:

Die Lebensmittelteuerung und ihre Folgen.
Referent: Stadtverordn. Füheim Oster burg Hatte.

Einem recht zahlreichen Beſuche der Männer und Frauen, bei der
ſo wichtigen Tagesordnung, ſieht entgegen

Der Einberufer.

Verb, Fuhrilarbeiter Atſchl
Tel. 2766. Zahlstelle Halle a. S. Tel. 2766.
Bureau: Harz 42/43 II, Zim. 13. Geöffnet v. 11--12 u. 5-8 Uhr.

F dDistrikt ſmmendorf.
Sonntag den 24. September, nachmittags 4 7Pr
im Gaſthof „Zum Dreierhans“ in LaendertMitglieder Verſammlung

e Tages -Aränuns t Schon urd Frladungstehtel bakamt gegeben.

Einen zahlreichen Beſuch erwartet Die Distriktsleitung.

Eilenburg
SodDialdem. Wahlverein

Dienstag den 26. Septbr. im „Tivoli“

III
Tagesordnung:

e Bericht vom Parteitag.

Verwaltung Haſſe a. S.

Sonntag den 24. Septewber im „Volkspark““
S

Anfang 4 Vhbr nachmittags.

bedentend, beessere Tapeten vogar teils his So

Tapetebeste Berngteln- firhotenel lackkfarhe
Ausserdem erhiült jeder Kunde

von 10 Rollen an 1 Rolle grafis.

2 Pfund Dose 1 Kg Kg. 20 leichen ein einer Nacht trocken, nur l.

z fülſegches Tapetennang ienn 5
2735.

Nicht im Ring

Konxum- Verein Vorwärts für Schheudltz

und Vmgegend. K. G. m. b. H.Freitag den 29. Sept., abds. P Khr im „Lindenhef“:

e General-Versammlung.

Die Verbandsmitglieder nebſt ihren werten Angehörigen werden
erſucht, ſich recht zahlreich an dieſem Vergnügen zu beteiligen.

Menzentauernc Gft.- Aner Verein

Gegr. 1899. Rafie a. S. Gegr. 1899.x Skungelest, enter a bar

x Buer Kind „Frick gut
öyüöſtterfeſs.

Reſcruten-Kbschiedsbait
ſan Während der Tanzpauſen: r m Von nach-

Ohne Karte kein Zutritt.

ardenter aceg eren Benngtedt
8

I. Sommerfest
ſtatt. Dasſelbe beſteht in Korsofahrt, Preolssehleseen,

Kerbst Vergnügen.

T Ohne Karte oder Mitgüedsbuch kein Rinlass. W

onnabend den 23. September abends

Freunde und Gönner des Zitherſpieles ſind herzlich willkommen.

Seuntag den 34. September 1911 findet

mittags 3 Uhr ab: Preoissohiessen. W Unm recht rege

„krisch gut

Preislosen, Preiswöüörfeln und darauffolgendem Bali,

Ende 12 Ukr abends

Dio Vorbandstioitung.

8 Uhr im Goldenen Hirsch:

Vorſtand.

im Reſtaurant Hohenzotlern unſer

Beteiligung der Mitglieder erſucht Der Vorſtand.

Sonntag den 24. September findet unſer

Um zahlreichen Beſuch bittet Das Feſtkomitee.

Sozidldemohrat Wahlverein j 1. Geſchäftsbericht J Sorſpenren2 Tun Verein Jan. Mersehure. 2. Bericht des Kaſſierers und Beſchl nung über den Ge
Diſtrikt Rohenleipisehn. Sonnabdend, 23. Sopthvr., ev 8 Vhr 3. t Sultan Reviſions

Sonnabend den 28. Septbr., abds. S Uhr: n der Kalzer WVimeims- v 265 im zweiten V v hintert zu n u rlich ſcheidet ein Mitglie
g d 8 18 zu ſetzen „Der Auffichtsrat beſteht aus s Wein

iedern“.
af eines Vorſtands Mitgliedes

Wahl zweier AufſichtsratsMit lieder.

irre ADscRed Lränchen
Freunde und Genossen laden wir hiermit ein. Der Vorstand.

Mitglieder Versammlung.
J. A. Franz Faustin, Diſtriktsleiter. a

Karten sind bei allen Turngenossen an haben. Bericht von der General Verſammlung der GroßeinkaufsThermomster Rithee-Zonvon, G Ohne Karte kein Zutritt. W Geſellſchaf und des Zentral erbandes deutſcher Konſum
fkär Zimmer und Foenster. beſtes Vonbon gegen e 7777777 Vereine.und Heiſerkeit, nach alt.

fiehlt
ſtſtr. 51.

Bericht über den Stand Bauangelegenheit.C. Fe Rüätter,
Leoſpzigerstrasso 90.

en) e

r tin er
a

Sämmtliche Partoisehrifton gen er an Vidier. Max Schule.
Dàè 4.”.2 qhqhlcchcke. TlWegweiser fär unsere einkaufenden Abonnenten

Encheint oöchentlich dretmal, O Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. Erscheint wöchentlich

Konrad Müller.

S l e u el. ter ,—zar.e hT re m eN. Thioio, Gobenetr. p. Llepuitg, Reiletr. 2. Läsiner a Co. Brunoswarte 36. Fouo Promenade 16re c L. Wuchererstr. 59. Wilh. Mäller, Brunnenetr. 53. My ne vie à vis Laips. Turm.
ffff Neirenermeſsior. Vursttabrſrer

k. ECünther, e d. J. J. Klostermann, Advokatenweg fing Grosse cBrneets, Kohlen Franz Lunzo, Burgetr. 509. D Klausstr. 28. Fritz Bruns, Sophienstrasse 30.
Merseburger- Albert Mennicke, Gr. Steinstr. 62s F. Soldmann, Königetrasse 86.Richard Wolf, verläng. Königsetr. 9 strasse 105. A. r Leipzigerstr. 92. Sohn ert, Wini zig und

E. REalor, Ramnizehestr. 2.

Vorkauſsgoscaaste
F. Hennieke, Kl. Uinehbetr. 15.

F. Lindenhbahn, Konigetr. 8

Robert Schäſer, Königsetr.
Otto Uhrieht, Bäckerstraese

man
Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.

Oskar Kutseher, Moritzkirchhof 10.

K. Kuckenbarg, Rannischestr. 12.

Bserne Oeten Ronigkneohen, Zuckerwaren
ChriztSan Oiaser, Gr. Klausstr. 24.
F. Lmdenkans, Königetr. 8

—-m---— mm è, 1 VI

friedrieh Bock, a 39 vtrasse 16.

m rr anTheolor Lähr, Leipaigerstr. 94.

e

ne H. Ackermann, Merseburgerst. 61.
Franz Geoyeor, Er. Brunnenstr. 32 p.

C. Lanye son., Kl. Ulrichstr. 26.

E. Geheime l. Dengerling, Scubn. 7.

C
C. Menge, Trilſtastrasse 1.

Bo o äF. C. Wivsell, Havtniat II.

A. Weiss, leinschmieden 6.

Wasoh Angtalten.
Dessauerstr. 5, Hof rechts.

PFeraruf 2920
Spezialit. Herren-Stärke- W äscho.

Frucu
M. Lade Nachkf., Leipzigerstr. 93.

IXax Känzeol, Magdeburgertr. 59.

Weiss Well Tapiesorie

Franz Bamme, Lindenstr. 56.

Schulartikel, Lauehstädterstr. 16.

e

Güärtnerei Dienel, Fernspr. 35.
San re md. Hch. Giaudig.

Ammendorf Radewsl]
Halleschestr. 65. Hauptstr. 20.

A. Hermann, VUhrmachoer.
11 O. Probsthayn, Bettf.-Bein.-Angt.

W. Nünscher, Schuhwarev
P. G. Blank, Kauſhaus, Radewell

gar die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Drug der Halleſch. Genoſſenſch. Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger: vorm. Aug. Gro h. jett A. Jäbnig. Sämtl. i. Kalle a. S
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